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1. Kapitel

	Rom, Italien, Juli 1943

	I


	m Januar haben sich der britische Premier Winston Churchill und US-Präsident Franklin D. Roosevelt in Casablanca zu einer Konferenz getroffen und den Be-schluss gefasst, das Deutsche Reich zur bedingungslosen Kapitulation zu zwingen. Im Februar hat Josef Goebbels, der deutsche Minister für Volksaufklärung und Reichspropaganda unter dem Gebrüll einer begeisterten Menge im Berliner Sportpalast den »Totalen Krieg« ausgerufen. Im April kommt es im Warschauer Getto zu einem blutigen Aufstand. Im Mai kapituliert das Deutsche Afrikakorps unter Generaloberst von Armin in Tunesien. Die Reste der italienischen Truppen in Afrika werfen das Handtuch. Am 11. und 12. Juni besetzen die Alliierten die westlich von Sizilien liegenden italienischen Inseln Pantelleria und Lampedusa. Im Juli 1943 rumort es in hinter den italienischen Kulissen: Das Land bereitet sich darauf vor, sich von den Achsenmächten zu lösen. Am 25. Juli 1943 lässt König Viktor Emanuel Benito Mussolini verhaften und ernennt Marschall Badoglio zum neuen Ministerpräsidenten. An diesem Tag wacht Italo Gasponi mit einer prächtigen Morgenlatte neben der nackten 19jährigen Schauspielerin Sofia in einem großen weichen Bett auf und denkt voller Freude an die wollüstigen Stunden, die er in der Nacht mit ihr verbracht hat. Die schwarzhaarige Nymphe hat sich als gelehrige Schülerin und Praktikantin seiner Lüste erwiesen und ihn fast vergessen lassen, dass er eigentlich nur auf die großen bella biondas aus dem Norden abfährt. Als sein Blick auf den drallen Hintern seiner Gespielin fällt und er sich fragt, ob es ihr vielleicht gefiele, wenn er sie jetzt auf eher unkonventionelle Weise erneut bestiege, hört er ein Geräusch, das ihm zu denken gibt: Ein leises Knirschen und Knarren, wie von menschlichen Füßen, die sich heranschleichen und bemühen, lautlos zu sein.

	Italo Gasponi ist nicht nur dafür bekannt, dass es ihm schwer fällt, angesichts wohl gerundeter Evastöchter die Finger bei sich zu behalten. Man kennt ihn auch als »den Mann, der ständig auf der Flucht ist«. Vor eifersüchtigen Ehemännern zum Beispiel, oder den Versuchen seines mächtigen Verwandten Benito Mussolini, der trotz seiner Verdienste um Volk und Vaterland alle naselang versucht, ihn aus dem Weg räumen zu lassen. Doch diesmal, so sagt Gasponis gewitzter Verstand, muss es etwas anderes sein.

	Ehe er zu seiner Waffe greifen kann, dringen durch Fenster und Tür zwei kleine, drahtige, stark pomadisierte junge Männer mit schwarzem Haar in sein Zimmer ein und stürzen sich mit Gebrüll auf ihn.

	Gasponi hat die beiden Kretins noch nie im Leben gesehen. Während Sofia kreischend hochfährt, mit einem Satz aus dem Bett ist und mit wippenden Titten auf der Suche nach ihren Kleidern im Raum umherhüpft, springt Gasponi auf und setzt sich zur Wehr: Er hat zwar keine Ahnung, was die Kerle von ihm wollen, doch da Sofia zwei Jahre zuvor mit einem gerade auf Dienstreise befindlichen hohen Beamten der Stadtverwaltung den Bund fürs Leben geschlossen hat, kann er nicht ausschließen, dass sie Brüder ihres Gatten sind, die über ihren Lebenswandel und ihre Ehre wachen. Im Nu hat er die Kerle am Hals, und die Fäuste fliegen. Gasponi tritt wild um sich und erkennt, dass es auch von Vorteil sein kann, wenn man sich nackt mit zwei Angezogenen rauft: die Glätte seiner Haut verhindert, dass die Angreifer ihn zu fassen kriegen, und so semmelt er erst dem einen, dann dem

	anderen einen Haken unters Kinn. Während die Kerle zurücktaumeln und in ihre Jacketts greifen, um blauschwarz glänzende Kanonen zu ziehen, reißt Gasponi eine große Blumenvase an sich und schleudert sie dem ihm an nächsten stehenden Mann an den Schädel. Die Vase zerbirst in tausend Stücke, der Killer verdreht die Augen, und sein Partner, der ihm ziemlich ähnlich sieht, schreit »Andrea!«

	Andrea gibt zunächst für diverse Sekunden seinen ohnehin nicht sonderlich großen Verstand an der Garderobe ab, so dass Gasponi sich seinem Partner zuwenden kann, von dem er erst viel später erfahren wird, dass er auf den schönen Namen Luigi hört. Sein rechter Fuß schießt vor, trifft Luigi ins Gemächt und lässt ihn zusammenklappen wie ein Taschenmesser.

	Irgendwie, denkt Gasponi, kommen diese Visagen mir bekannt vor.

	Dann fällt ihm ein, dass sie Don Vito Casagrande aus New York wie aus dem Gesicht geschnitten sind und geht davon aus, dass es sich um zwei seiner sieben Söhne handeln muss. Während er sich auf den wankenden Luigi wirft, dessen Hals umfasst und ihn würgt, bis er blau wird, erinnert er sich an den März 1938 in Kabul. Damals hat er im Auftrag gewisser römischer Kreise, nach deren Identität man lieber nicht fragt, so einem seine Gesundheit lieb ist, von Vito Casagrande einen Sack Koks erworben. Zuvor jedoch haben die Leibwächter des Drogen-Dons ihn mit der geilen Lolita bei einem ziemlich unzüchtigen Treiben im Bett erwischt. Lolita ist, so hat sich gezeigt, die einzige Tochter des Dons, und so war guter Rat teuer. Gasponi hat sich den schießwütigen Leibwächtern damals per Flucht entzogen, und außerdem ist sein alter Freund T.N.T. Smith zu seiner Rettung herangeeilt.

	Damals ist er den Casagrandes entkommen. Aber heute?

	Sofia kreischt noch immer wie am Spieß, so dass Andrea, als er wieder zu sich kommt, ihr erst mal fest eine aufs Maul haut, so dass sie greinend zu Boden geht. Dann hängt er sich wie eine Klette von hinten an Gasponi und schreit »Du wirst Lolita auf der Stelle heiraten, du Sackratte, sonst schneid ich dir Eier ab!«

	Gasponi lässt den inzwischen violett angelaufenen Luigi los, so dass dieser seiner Schwäche endlich nachgeben und ächzend zu Boden sinken kann, um seine Kräfte zu regenerieren. Gasponi wirbelt herum, so dass Andreas Beine sich vom Boden heben und er, wie an einem Karussell hängend, durch den Raum wirbelt.

	»Ich kenn gar keine Lolita«, lügt er frech und lauscht dem herzerwärmenden Kabumsti, das ertönt, als Andreas Hände nachgeben, er sich vom Hals seines Gegenspielers löst und gegen die Wand knallt, an der er langsam und vor Schmerz mit den Zähnen knirschend zu Boden sinkt.

	Als er sich gerade erneut Luigi zuwenden will, hat dieser plötzlich eine dicke Beretta in der Hand und richtet sie auf seinen Dödel.

	»Eine Bewegung«, sagt Luigi Casagrande, und seine Augen sprühen Funken, »dann ist dein Sack beim Teufel.«

	»Na schön, ihr habt mich überredet.« Gasponi hebt zögernd die Hände. Sofia richtet sich auf, rafft ihre Sachen zusammen und wetzt zur Tür.

	»Mach bloß, dass du Land gewinnst, du Schlampe«, zischt Luigi ihr böse zu. »Und wenn du ein Wort von dem sagst, was du hier gesehen hast...« Sein rechter Zeigefinger fährt in einer allgemein verständlichen Geste über seinen Hals.

	Sofia nickt schnell, und raus ist sie.

	Andrea, der sich inzwischen aufgerappelt hat, tritt neben seinen Bruder.

	»Zieh dich an.«

	»Na schön«, sagt Gasponi. Dann hat er eine Idee. Er deutet auf sein nun nicht mehr sonderlich prächtiges Gehänge. »Habt ihr was dagegen, wenn ich erst noch mal pieseln gehe?«

	Die Brüder gaffen ihn verdutzt an. Dann wird ihnen klar, dass sie ihren Gegenspieler am frühen Morgen im Bett überrascht haben, und da sie Männer sind, haben sie für seinen Wunsch vollstes Verständnis. Andrea schaut sich in der Toilette um, öffnet den Glasschrank, um nachzusehen, ob dort eventuell eine Waffe deponiert ist und gibt Gasponi dann einen Wink.

	Als Gasponi allein im Bad ist, entwickelt er hektische Aktivitäten. Er entnimmt den Schränkchen blitzschnell den Augenbrauenstift, den irgendeine abgelegte Geliebte bei ihm hinterlassen, kritzelt rasch eine Nachricht für Rick Blaine, den er an diesem Tag erwartet, auf ein Stück Toilettenpapier und klemmt dieses zwischen die Schranktüren. Dann geht er, »That Old Black Magic« pfeifend zu den Brüdern Casagrande ins Schlafzimmer und zieht sich an, um mit ihnen fort zu gehen.

	Als gewitzter Lebemann weiß Gasponi natürlich genau, was ihn erwartet: Wäre er irgendein dahergelaufener Stecher gewesen, hätten die Brüder ihn zu einer Autofahrt eingeladen und in irgendeinem Wäldchen kurzen Prozess mit ihm gemacht - beziehungsweise lupara bianca. Sie hätten ihn spurlos beseitigt, damit seiner Familie nicht mal der Trost geblieben wäre, zu wissen, wo sich sein Grab befindet. Doch da er mit dem Duce verwandt, finanziell relativ gut gestellt und möglicherweise auch - wer weiß das schon? - mit irgendwelchen Leuten verwandt ist, die für Don Vito oder einen anderen Paten tätig sind, braucht er zwar nicht um sein Leben zu fürchten, aber um seine Freiheit. Und dieser Gedanke behagt ihm gar nicht.

	Per Ehe in die famiglia eines Dons gezwungen zu werden, ist ganz und gar nicht nach seinem Geschmack: denn auch der dralle Leib der lüsternen Lolita, die ihm, zugegeben, damals in Kabul große Lust geschenkt und Freude bereitet hat, vermag den Fakt nicht ausgleichen, unter der Aufsicht der Mafia zu stehen, die natürlich in diesem Falle mit Argusaugen darüber wachen würde, dass er sich als Schwiegersohn Don Vitos keine Sperenzchen mit fremden Damen leistet.

	Oh, nein, denkt Gasponi, auf so etwas kann ich mich nicht einlassen! Und außerdem: Welcher Mann aus seinen Kreisen würde schon ein Mädchen heiraten, dass schon fünf Minuten nach ihrer ersten Begegnung seinen quadrello in den Mund genommen hat? Mit solchen Mädchen, so lautet Gasponis Einstellung, verlustiert man sich, aber heiraten tut man sie nicht.

	»Nun mach schon«, sagt Luigi Casagrande, während er dem Delinquenten ungeduldig beim Binden der Krawatte zuschaut. »Unser Papa erwartet dich!«

	»Wohin geht die Reise?«, fragt Gasponi leutselig, greift zu seinem weißen Panamahut und setzt ihn in einem kecken Winkel auf sein gewelltes schwarzes Haar.

	»Das erfährst du schon noch«, nölt Andrea Casagrande und schwenkt ungeduldig seine Beretta.

	Sie verlassen zusammen das Schlafzimmer und durchqueren den Korridor. Andrea geht voran, Gasponi ist hinter ihm, Luigi bildet die Nachhut. Andrea will gerade an die Türklinke fassen, als es klopft. Er verharrt auf der Stelle.

	Rick! denkt Gasponi erfreut.

	»Erwartest du Besuch?«, flüstert Luigi ihm von hinten ins Ohrchen und richtet den Lauf seines Schießprügels auf Gasponis Hinterkopf.

	»Si. Einen Freund. Er kommt aus Südfrankreich. Wollte

	mich heute besuchen kommen...«

	Erneut wird geklopft, diesmal heftiger. Gasponi bildet sich ein, im Treppenhaus ein gedämpftes Gemurmel zu vernehmen. Kann es sein, dass Rick nicht allein gekommen ist? Hat er etwa den alten Smith mitgebracht? Seine Laune steigt, denn er weiß, dass Rick und Smith gewiefte Haudegen sind und schon ihre Klappe ausreicht, manchen Gegner an Rückzug denken zu lassen.

	Andrea und Luigi tauschen einen Blick. Sie sind unverkennbar wütend, haben offenbar nicht mit Schwierigkeiten gerechnet. Andererseits sind sie aber auch echte New Yorker Mafiosi, und Gasponi möchte lieber nicht darüber nachdenken, wie viele Menschen sie schon umgelegt, mit Betonschuhen versehen und im Hudson River versenkt haben. Ihnen ist durchaus zuzutrauen, dass sie seine Freunde vor seinen Augen in die ewigen Jagdgründe schicken.

	Andrea zieht seine Kanone und nickt seinem Bruder zu.

	»Mach auf«, sagt Luigi leise, »und schick den Arsch in die Wüste. Wimmel ihn irgendwie ab.«

	»Und wie?«

	»Sag, du hast wichtige Geschäfte zu erledigen. Los, mach schon!«

	Gasponi holt tief Luft, drängt sich an Andrea Casagrande vorbei und öffnet die Tür.

	»Colonello Gasponi?«

	Vor ihm steht ein Kommando der Luftwaffe: ein Capitano und fünf mit Maschinenpistolen bewaffnete Sottuficiali. Ihre Mienen sind finster, als rechneten sie mit Gegenwehr.

	»Si?« Gasponi ist überrascht, aber er ist auch erfreut. Hinter ihm lassen die beiden Mafiosi ihre Kanonen blitzschnell verschwinden und setzen eine Miene auf wie zwei Vettern, die unverhofft zu Besuch gekommen sind. »Was kann ich für Sie tun?«

	»Im Namen der faschistischen Republik«, sagt der Capitano mit fester Stimme, und Gasponi sieht erst jetzt, dass auch er eine entsicherte Knarre in der Hand hält, »Sie sind vorläufig festgenommen und kommen sofort mit uns zum Generalstab!«

	Gasponi dreht sich zu seinen Entführern um; er kann sich ein triumphierendes Grinsen nicht verkneifen. »Tut mir leid, Jungs, dann muss ich meinen Termin bei euch leider absagen. Das Vaterland ruft, da kann man sich ihm als Offizier -auch im Ruhestand - natürlich nicht drücken.«

	Die Mafiosi gaffen. Gasponi tippt an seinen Hut, wendet sich wieder dem Capitano zu und geht in den Hausflur.

	»Und vergesst nicht, die Tür zuzumachen, wenn ihr geht. Ich habe den Verdacht, dass es eine ganze Weile dauern wird, bis ich wieder zurückkehre.«

	»Tja«, sagt Luigi Casagrande verdattert, »dann bis später, mein Freund.«

	 

	 

	2. Kapitel

	Berlin, Deutsches Reich, Juli 1943

	Hellseherei - so ein Schwachsinn, denkt Sturmbannführer 

	Diethelm Ritter Van Thal, als er mit blanken Stiefeln, die Dienstmütze keck auf dem Kopfe, das Büro in der Prinz Albrecht-Straße verlässt und in seinen Dienstwagen steigt. Er hält zwar nichts von diesem Zeug, aber vor drei Tagen hat er sich vom Stellvertreter des Führers überreden lassen, Herrn Hanussen aufzusuchen, um sich über den zukünftigen Verlauf seiner dienstlichen Bemühungen zu informieren.

	Natürlich hat er schon immer gewusst, dass die Hellseherscharen, die sich in der Reichshauptstadt tummeln, nur sich parasitär am Volke mästende Scharlatane sind. Er weiß auch, wie alles angefangen hat: nämlich 1929, als die Weltwirtschaftskrise Deutschland erreichte und zahlreiche Existenzen vernichtete. In ihrem Gefolge hat sich eine haarsträubende Wundergläubigkeit breit gemacht, so dass die Kioske nun von astrologischen Wochenschriften wimmeln, die sich Der Seher, Der Zukunftskurier, Geheime Welten, Das mystische Wissen der Arier oder Deutschlands Zukunft nennen.

	Die Astrologie, die angeblich anhand der Stellung der Gestirne den Charakter eines Menschen bestimmen und seine Zukunft weissagen kann, erlebt derzeit eine Hochblüte. In den deutschen Großstädten wimmelt es von Kartenlegerinnen und Hellsehern, die geheimnisvoll von »baldigst bei dir eintreffenden Geldbriefen«, »finsteren Männern, die dein Lebensglück bedrohen« und »dem großen Glück, das dir bevorsteht« schwafeln. Viele Menschen legen ihre letzte Mark hin, damit sie einen Zipfel des Vorhangs lüften, hinter dem

	sich die Zukunft verbirgt. Angeblich setzen die Okkultisten bei der Suche nach »dem Verborgenen« übersinnliche Kräfte ein.

	Den größten Zulauf hat Jan Erik Hanussen, der dem Führer in den zwanziger Jahren prophezeit hat, ein Mann mit niederländischem Namen werde sich als außerordentlich wichtig für ihn erweisen. Der Führer hat gewusst, wer dieser Mann ist, und Diethelm Ritter van Thal hat nichts dagegen gehabt. Hanussens Prophezeiung hat sich im August 1936 dahingehend als »richtig« erwiesen, indem Frederick Wellington aus England zu ihm kam und ihn über die unsterblichen Legionäre informiert hat.

	Ein wenig später hält Thals Mercedes-Benz vor Hanussens »Haus des Okkultismus« in der Lietzenburger Straße. Der Chauffeur springt flink ins Freie und reißt den Wagenschlag auf. Van Thal steigt aus, registriert erfreut, dass die Fußgänger, die seine schwarze Uniform erblicken, verschreckt zur Seite schauen, und nähert sich der Haustür, an der ein rechteckiges Messingschild mit der Aufschrift HANUSSEN prangt. Er drückt auf den Klingelknopf. Sogleich öffnet ein bleichgesichtiger Lakai die schwere Eichenpforte.

	Der Anblick des Sturmbannführers erschreckt ihn nicht. Der Besuch hoher NS-Chargen ist dem Lakaien nicht neu, denn die Prominenz der Reichshauptstadt kommt mit schöner Regelmäßigkeit zu seinem Herrn. Van Thal hat sich von seinem Freund, dem SA-Führer Graf Helldorf, avisieren lassen, der Hanussens hellseherischen Rat seit fünfzehn Jahren einholt.

	»Er hat unglaubliche Dinge über mich gewusst und hätte mich leicht kompromittieren können, so dass ich 1933 mit dem Gedanken gespielt habe, ihn umlegen zu lassen«, hat Helldorf gesagt. »Leider ist mein Plan dem Führer zu Ohren gekommen. Er hat mir einen furchtbaren Anschiss verpasst...«

	»Was hat er von dir gewusst?«

	»Na, nichts Konkretes. Er hat nur in Symbolen gesprochen, die ich aber leicht entschlüsseln konnte. Seine Visionen beschrieben eindeutig die Orgien, an denen ich in Röhms Landhaus teilgenommen habe. Er hat das Haus in allen Einzelheiten beschrieben - und auch die Tunte... ahm... die Tante, die mich da in ihrer Reizwäsche bedient hat...«

	»Willkommen, Herr Sturmbannführer«, sagt der Lakai und lässt Van Thal hinein.

	Er folgt ihm über eine Marmortreppe in ein mit grünen Plüschsesseln eingerichtetes Wartezimmer, in dem acht Personen sitzen, darunter fünf Damen der Gesellschaft. Eine kennt er - die Monokel tragende Schriftstellerin Thea von Harbou, deren Gatte Fritz Lang den Film »Metropolis« inszeniert und der deutschen Filmwirtschaft neue Weltgeltung verschafft hat. Leider hat Herr Lang es vorgezogen, über Paris und London in die USA zu emigrieren, wo er seine Kunst nun an den jüdisch-bolschewistischen Wall Street-Klüngel vermietet, der Hollywood finanziert.

	Van Thal fragt sich, was die Dame hier will und zieht den Schluss, dass sie Stoff für einen neuen Roman oder einen Film sucht. Ehe er sie jedoch befragen kann, geht eine Tür auf, und ein weiterer bleichgesichtiger Lakai bittet die Wartenden herein. Sie betreten einen dunklen Raum, in dessen Mitte ein runder, zwei Meter durchmessender Tresen aus schwarzem Holz aufragt. Jan Erik Hanussen steht hinter der »magischen Hausbar«. Die Oberfläche des Tresens ist eine mit astrologischen Zeichen bedeckte von unten erleuchteten Glasplatte.

	»Meine Herrschaften...« Hanussen nickt den Eingetretenen zu und bedeutet ihnen mit einer Geste, rings um ihn Platz zu nehmen. Er ist ein bulliger Kerl, ungefähr vierzig, hat nach

	hinten gekämmtes Haar, ein breitflächiges Gesicht und Fischaugen. Er trägt einen dunklen Anzug und ein weißes Hemd mit roter Krawatte. Die unheimliche Beleuchtung lässt ihn dämonisch erscheinen.

	Scharlatan, denkt Van Thal. Spinner. Parasit. Er seufzt unhörbar. Aber was tut man nicht alles, um die Sympathie des Führers zu erringen.

	Die Anwesenden nehmen stumm auf Barhockern Platz. Niemand weiß, was ihn erwartet. Laut Graf Helldorf empfängt Hanussen regelmäßig Visionen aus der Zukunft, die er verbal artikuliert. Besondere Gäste haben anschließend Gelegenheit, ihn über ihre eigene Zukunft zu befragen. Heute wird Van Thal der besondere Gast sein. Im Hintergrund schließt sich lautlos die Tür. Die Stille weicht. Leise, tibetanisch anmutende Flöten-, Schellen- und Trommelmusik erklingt. Die Fischaugen des Hellsehers beglotzen die Gäste, dann bedeckt er, wie ein Katholik, der die heilige Kommunion empfangen hat, sein Gesicht mit beiden Händen und taucht ohne ein weiteres Wort geistig ins Jenseits ein.

	Als er nach einer vollen Minute schließlich das Wort ergreift, wirkt er wie hypnotisiert. Seine Stimme hallt so dumpf, als käme sie geradewegs aus einer Totengruft.

	»Meine heutige Vision...« kommt es unheimlich über seine Lippen, »betrifft die Zukunft des Reiches... Ich sehe den Führer in der Rüstung eines Gralsritters...« Er keucht auf. »Er wird... eine Expedition nach Tibet aussenden...« Er schnauft. »... die das Ziel hat... einen Zugang zum unterirdischen Reich Agartha zu finden und... Kontakt mit den Nachfahren der arischen Gottmenschen von Aldebaran-Hyperborea aufzunehmen...«

	Die Anwesenden starren ihn wie gebannt an.

	Humbug, denkt Van Thal. Quatsch.

	Hanussen lässt einen Seufzer erklingen. »Den Bewohnern

	der Erdoberfläche droht zwanzig Jahre nach dem Endsieg ein Weltkrieg, der alles in den Schatten stellt... Erdbeben, Fluten und ein Polsprung werden zwei Drittel der Menschheit ausrotten. Danach werden sich... die Rassen, die das Erdinnere bewohnen, mit den Überlebenden vereinen und ein tausendjähriges Goldenes Zeitalter einläuten...«

	Van Thal verzieht keine Miene. Was faselt dieser Blödmann da? Rassen aus dem Inneren der Erde? Gottmenschen? Aldebaran-Hyperborea? Die Gesichter der anderen drücken unverhohlenes Entsetzen aus, aber auch Faszination. Nur Frau von Harbou grinst tückisch. Sie scheint dem Schwafelkopf wohl auch nicht über den Weg zu trauen.

	»Der Führer ist ausersehen...«, knarzt Hanussen, als empfände er unsägliche Pein, »den vor Äonen abgerissenen Kontakt mit dem Reich Agartha wieder herzustellen... Die Agarthaner stammen von Hyperborea ab, einem Kontinent, den die Arier vom Aldebaran aus kolonisiert haben.« Hanussen hustet trocken. »Hyperborea ist älter als Lemuria und Atlantis... und war ein wunderschönes Land... hoch im Norden... in dem die Sonne nie unterging...« Wieder hustet er. »Es versank während einer Eiszeit... Der Führer weiß, dass die Hyperboreer aus dem Sonnensystem Aldebaran stammen...«

	Van Thal schüttelt sich unwillkürlich.

	»Sie waren groß... weiß... blond... und blauäugig. Sie haben sich... vegetarisch ernährt und mit Vrilya fortbewegt - Flugscheiben, die durch zwei entgegengesetzt rotierende Magnetfelder levitierten und ein enormes Tempo erreichten. Ihr Treibstoff... war die Vril-Kraft. Vor dem Versinken Hyper-boreas haben sie im Himalaja einen Tunnel gegraben und sich unter der Erde angesiedelt. Agartha... hat sich im Laufe der Jahrtausende unter der gesamten Erdoberfläche ausgebreitet... Es gibt riesige Städte unter der Sahara, dem Matto Grosso, in Yukatan, England und Ägypten...«

	Ach, wirklich? denkt Van Thal höhnisch. Und wieso hat das Kommando Ragnarök nichts davon erfahren? Welchen Grund hätte der Führer, mir diese Erkenntnisse zu verheimlichen?

	Hanussen schwafelt weiter. Er prophezeit den Anwesenden, dass das Reich demnächst eine Expedition mit einem »Weltraumschiff« zum Stern Aldebaran unternehmen wird; dass eine SS-Organisation »Weltraumschiffer« ausbildet; dass Wissenschaftler eine Maschine bauen, die die deutsche Sprache in die der Aldebaraner übersetzen kann. Und so weiter. Bläh, bläh bläh.

	Die Anwesenden hängen fasziniert an seinen Lippen, und nun wirkt auch Frau von Harbou so, als glaube sie jedes Wort. Es fällt Van Thal schwer, seine Häme zu unterdrücken. Erst als der Hellseher zuckend aus der »Trance« erwacht und sich umschaut, als wisse er nicht, wo er ist, atmen alle auf und eine Flut von Fragen ergießt sich über ihn.

	Doch Hanussen breitet bedauernd die Arme aus und gibt zum Besten, dass er nichts Näheres weiß; dass er nur als Medium des aldebaranischen Admirals Kukumotz fungiert; dass man alles über die geplanten Führer-Expeditionen in Bälde im Schwarzen Korps lesen könne. Er verabschiedet seine Gäste, indem er ihnen ein langes Leben wünscht, damit sie »all das Wunderbare schauen können, das die Zukunft der arischen Rasse noch zu bieten« hat.

	Als die Schwachköpfe gegangen sind, legt Van Thal die Fingerspitzen aneinander und schaut den Hellseher an. Er glaubt zwar kein Wort von dem Gehörten, aber er ist durchaus bereit, dem Mann auf den Zahn zu fühlen. Zuerst möchte er ein paar Antworten über gewisse Dinge hören, die nur ihm bekannt sind.

	»Graf Halldorf hat Ihnen gesagt, wer ich bin?«

	»Nein«, sagt Hanussen. »Er hat Sie nur als Freund avisiert.«

	»Aber Sie wissen, wer ich bin?«

	»Ich sehe Ihre Uniform«, sagt Hanussen. »Ich weiß also, für wen Sie arbeiten.«

	»Schön«, sagt Van Thal. »Dann bemühen Sie mal Ihre übersinnlichen Kräfte und sagen mir, welche Funktion ich habe.«

	»Zuerst muss ich mir Ihre Aura ansehen«, sagt Hanussen.

	»Meine was?«

	»Die Gesamtheit der Wirkungen, die von einem Menschen ausgehen«, sagt Hanussen geheimnisvoll. »Eine Aura ist eine unsichtbare Strahlung, die den Körper jedes Menschen umgibt.«

	»Aber Sie können sie trotzdem sehen?«, fragt Van Thal.

	Hanussen nickt. »Dank meiner magischen Kräfte.«

	»Dann mal zu«, sagt Van Thal.

	Hanussen konzentriert sich, indem er mehrmals tief Luft holt. Dann hebt er die Hände, beugt sich über den Tresen und tastet fünf Zentimeter vor Van Thals Brust die Luft ab.

	»Ihre Rangabzeichen besagen, dass Sie ein mächtiger Mann sind«, sagt er mit Grabesstimme. »Doch um das in Erfahrung zu bringen, braucht man keine übersinnlichen Kräfte.« Er lächelt. »Allerdings verraten Ihre Abzeichen niemandem, dass Sie geheimdienstlich tätig sind...«

	Van Thal stutzt. Er ist auf eine gewisse Weise tatsächlich geheimdienstlich tätig. Woher weiß dieser Schwätzer davon? Hat Helldorf ihn in die Pfanne gehauen? Unmöglich. Helldorf weiß überhaupt nicht, woran das Kommando Ragnarök arbeitet. Nicht mal Heinrich Himmler, der oberste Chef der SS, weiß es, da die Abteilung direkt dem Führer untersteht. Und seit Van Thal sie leitet, ist sein Name nicht mehr in der Presse erwähnt worden.

	Hanussens Blick umwölkt sich. »Sie handeln im Auftrag des Führers«, fährt er fort. »Sie beschäftigen sich mit...« Er holt tief Luft, »...großen, wichtigen Dingen... Mit Dingen, die über die Zukunft des Reiches entscheiden können und... mit Unsterblichkeit zu tun haben...« Er reißt die Augen auf. »Und mit... außerirdischem Leben.«

	Van Thal ist in höchstem Maße verblüfft, denn davon weiß außer ihm, dem Führer und seinem Schwager Frederick niemand auf der Welt - wenn man von dem englischen Schmieranten Smith und seinen Komplizen absieht, die es Herrn Hanussen aber kaum auf die Nase gebunden haben.

	»Ihr sechster Sinn erstaunt mich«, sagt er. »All das ersehen sie aus meiner Aura?«

	Hanussen nickt. »All das, was ein Mensch ist und tut, spiegelt sich in groben Zügen in seiner Aura wieder.«

	»Erzählen Sie mir mehr über mich«, sagt Van Thal.

	»Über welchen Aspekt Ihrer Existenz?«

	»Wie wär's mit meiner beruflichen Zukunft?«

	Hanussen drückt die Hände an seine Schläfen. Er scheint sich zu konzentrieren. »In Kürze werden Sie aus beruflichen Gründen eine Reise machen... In ein warmes, sonniges Land... das die Feinde des Reiches unterwerfen wollen...« Er schnauft angestrengt. »Die Reise ist nicht ungefährlich... Sie werden Rückschläge hinnehmen müssen...«

	»Rückschläge welcher Art?«

	Hanussen schüttelt sich. »Sie sind nicht deutlich erkennbar. Aber sie entstehen durch Unfähigkeit... oder die Nachlässigkeit Untergebener...«

	Oha! Van Thal nimmt sich vor, ganz besonders auf jene seiner Untergebenen zu achten, die eine dienstliche Mission an seiner Seite in ein warmes, sonniges Land führt.

	»Werde ich in dem wannen, sonnigen Land, das Sie erwähnen, meine gegenwärtige Mission zum Abschluss bringen?«, fragt er begierig.

	Hanussen zuckt die Achseln. »Es wird sich zumindest als wichtiger Meilenstein auf dem Weg dorthin erweisen.«

	Van Thal spitzt die Lippen. »Welche Reisen sehen Sie in nächster Zeit sonst noch für mich voraus?«

	»Sie werden im nächsten und übernächsten Jahr ferne Länder sehen... Südamerika... Asien.« Er schließt die Augen. »Ich sehe auch ein schneebedecktes Land...«

	»Norwegen?«, fragt Van Thal neugierig. »Schweden? Finnland? Russland?«

	Hanussen stöhnt leise, als müsse er sich gewaltig anstrengen. »Nein... die Antarktis.«

	»Die Antarktis?« Van Thal zuckt zusammen.

	Hanussen nickt. »Ich sehe ein Schiff...« Er kneift die Augen zusammen. »Eine Jacht. Eine große Jacht. Sie fährt von Chile aus nach Süden. Sie stößt in eisige Regionen vor, in denen sich das Schicksal vieler Menschen erfüllt, die sich an Bord befinden. Ich sehr auch schwarze Menschen. Sie bedeuten Gefahr...«

	»Schwarze Menschen? Meinen Sie etwa Neger?« Auf Van Thals Stirn bildet sich eine steile Falte.

	Hanussen nickt. »Sie stehen unter dem Befehl einer...« Er ächzt, »...außerirdischen Macht.« Er schüttelt sich. »Mehr vermag ich nicht zu sagen. Die Kälte...« Er schüttelt sich. »Die Kälte der Antarktis breitet sich in meinem Hirn aus, wenn ich die Nebel zu durchdringen versuche...« Er greift sich an den Kopf. »Ich sehe...« Ein lüsterner Seufzer kommt aus seinem Mund, »...eine Frau mit rotem Haar... Sie steht Ihnen sehr nahe... Sie ist bei Ihnen...« Hanussen verdreht die Augen, scheint sich wirklich zu bemühen, tiefer ins vernebelte antarktische Eis vorzudringen.

	Oh, Scheiße, denkt Van Thal plötzlich. Er meint meine Schwester! Stephanie!

	»Die Frau hat einen französischen Namen...« Hanussen runzelt die Stirn, dann blitzen seine Augen schockiert auf, als sähe er etwas, das er kaum glauben kann.

	»Schon gut«, sagt Van Thal hastig und steht von seinem Barhocker auf. »Das reicht mir.« Ich lass dich umlegen, denkt er. Und zwar so schnell wie möglich. Du weißt zuviel.

	 

	 

	3. Kapitel

	Marseille, Vichy-Frankreich, Juli 1943

	A


	uch dieser schöne Frühsommertag kann Smiths Stimmung nicht sonderlich heben: Zwar kriegen die Nazis seit geraumer Zeit von den Bombern der Royal Air Force in ihrem Heimatland von allen Seiten Zunder, doch er selbst ist gerade erst von einem mörderischen Hexenschuss genesen, völlig blank und lebt seit zwei Wochen in einer übel riechenden Absteige des Marseiller Hafenviertels.

	Dass er überhaupt ein Dach über dem Kopf und genug Sprit hat, um seinen Kummer zu ersäufen, verdankt er einer pummeligen Hure namens Marie-Chantal, die einen Narren an ihm gefressen hat, seit es ihm vergönnt war, sie vor den Zudringlichkeiten eines mediterranen Messerstechers zu bewahren. Marie-Chantels fetter Vetter Jean-Paul, ein grober Klotz, der seinesgleichen sucht, betreibt das »Hotel«, in dem er Unterschlupf gefunden hat - eine Absteige der letzten Garnitur, in dem sich das Strandgut der Hafenstadt sammelt: magere Nutten, dürre Säufer, hagere Glücksritter aus aller Welt und Morsenbroich sowie vom Ausbleiben der englischen Touristen frustrierte Kellnerinnen, die den Tag totschlagen, indem sie unterm Sonnenschirm sitzen und sich vollaufen lassen.

	In den zwei Wochen seines Hierseins hat sich auch Smith daran gewöhnt, gleich nach dem Frühstück hinauszugehen, sich ein Päckchen Gitanes zu kaufen (Senior Service und Lucky Strike sind in Südfrankreich Mangelware) und sich auf ein oder zwei Fläschchen »Le Coq« verbal mit den wartenden Huren zu verlustieren, wobei ihm die dürren Säufer

	und hageren Glücksritter Gesellschaft leisten, bis sie vom Klappstuhl fallen.

	Und so ist es auch an diesem Tag. Um 10.00 Uhr fängt er an zu schickern. Um 11.00 Uhr ist er blau. Um 12.00 Uhr werden die mageren Huren allmählich schöner. Um 13.00 Uhr verflucht er den Fakt, dass er nicht mit Rick Blaine in der Maske eines Vichy-Franzosen nach Rom eingesickert ist, um in der Villa ihres gemeinsamen Freundes Italo Gasponi bei Wein, Weib und Gesang einen tollen Lenz zu schieben und den Ausgang des Krieges abzuwarten, von dem manche Leute meinen, er könne sich nicht mehr lange hinziehen.

	Um 14.00 Uhr bejammert er alkoholselig das elende Schicksal, das ihn 1942 zuerst nach Izmir, dann nach Kairo und schließlich ins unbesetzte Frankreich geführt hat, statt nach Portugal, von wo er England und sein Bankkonto relativ leicht hätte erreichen können.

	Ah, verflucht! Um 15.00 Uhr spekuliert er schwermütig über seine Vergangenheit nach, die ihm nun, trotz der warmen Sonne, wie der Garten Eden erscheint.

	Dabei hat das Schicksal es eigentlich nicht immer gut mit ihm gemeint: Theodore Nathaniel Thomas »T.N.T« Smith, inzwischen siebenunddreißig Jahre alt, kam nämlich nicht mit einem goldenen Löffel im Mund zur Welt, sondern unter recht ärmlichen Verhältnissen. Seine Mutter war die Tochter einer in britischen Häusern arbeitenden Schweizer Dienstmagd und eines amerikanischen Matrosen. Er ist in London geboren und britischer Staatsbürger. Seinen Vater kennt er nicht; er sieht ihn zwar, schon eines möglichen Erbes wegen, gern als irgendeine anonyme Lordschaft, bei der seine Mama im Dienst stand, aber es ist auch nicht ausschließen, das er das Produkt einer a/wes-Tanzveranstaltung in Whitechapel ist.

	Als Kind hat er Zeitungen ausgetragen, als junger Spunt im Hafen malocht und Gags für Vaudeville-Shows geschrieben. Nach seinem Sieg bei einem Reportage-Wettbewerb der Times hat er als Volontär bei The World angefangen, und für diese Zeitung ist er seither als Korrespondent im Sondereinsatz tätig. Er mag die Weiber, und die Weiber mögen ihn, was vielleicht damit zu tun hat, dass er dem beliebten Filmschauspieler Ronald Colman ähnlich sieht: Er ist groß, hat schwarzes Haar, graue Augen, einen Oberlippenbart und lange Wimpern.

	Als Smith mit weinseligem Blick den Kopf hebt, erblickt er auf der Rue Rivoli eine Gestalt, deren Äußeres in dieses Land und diese Witterung passt wie ein Eisbär nach Hawaii. Der Mann ist nicht sehr groß und trägt Hut und Trenchcoat. Rick Blaine hat braune Augen, große Ohren, leicht gewelltes, dunkles Haar, eine Kerbe am Kinn, eine Querfalte unter der Oberlippe und zupft sich gerade am Ohrläppchen, was bedeutet, dass er nachdenkt. Außerdem klemmt eine Lucky Strike zwischen seinen Zähnen.

	Soweit Smith weiß, ist er der Sohn eines Bankwächters aus Chicago, dem die Mafia ein Bein abgeschossen hat. Er hat eine High School besucht, sich in der Frühzeit des Films in Kalifornien herumgetrieben und kennt viele Stummfilmstars - den sexuell unersättlichen Fettsack Roscoe Arbuckle, die nie Höschen tragende Tallulah Bankhead, und Joan Crawford, von der in Untergrund von Los Angeles massenweise Fickfotos aus der Zeit kursieren, in der sie noch unbekannt war. Da Rick Blaine auch über einige Skandale im Bilde ist, von denen die Presse nie etwas erfahren hat, geht es ihm finanziell meist ganz gut.

	Als einziger Zeuge, der sah, wie der amerikanische Pressezar William Randolph Hearst sich auf seiner Jacht eines Konkurrenten entledigte, indem er ihn bei Nacht und Nebel

	über Bord warf, war er gleich gut im Geschäft - unter anderem als Pressechef bei United Artists, jener Firma, die Charlie Chaplin, Douglas Fairbanks, Mary Pickford und David Wark Griffith 1919 gründeten. Dort hat er »Biographien« von Filmstars erfunden. Er war Pilot bei der USAF, im Jahr 1927 Heckschütze auf dem Wagen eines Alkoholschmugglers und ist 1928, als er kalte Füße bekam, nach Barcelona gezogen, wo er Smith kennen gelernt hat. Nach einigen Zwischenspielen als Zocker und Kneipenwirt in Lissabon und Porno-Vertreiber in Paris ist er 1936 nach Spanien entschwunden, um auf Seiten der Republikaner im Bürgerkrieg zu kämpfen. 1941 hat Smith ihn zuletzt gesehen - kurz vor seiner Abfahrt nach Casablanca, wo er »Rick's Cafe Ameri-cain« betrieben hat. Zwar sagt er ständig »I‘ll stick my neck out for nobody«, aber natürlich ist er immer da, wenn Freunde Hilfe brauchen.

	»Hallo, Alter«, sagt er, als er Smith erblickt.

	»Ich werd nicht mehr«, lallt Smith. »Wo kommst du denn her?«

	»Rom«, sagt Rick und zupft an seinem Ohrläppchen. Er schenkt den mageren Huren einen freundlichen Blick. »Könnt ihr mich verstehen, Mädels?«

	Die Huren schauen ihn verständnislos an, da sie, selbst wenn sie seiner Sprache mächtig wären, seinen New Yorker Akzent niemals verstehen würden. Rick nickt befriedigt. »Trotzdem, ihr seid eingeladen.« Er winkt dem fetten Jean-Paul, der sofort speichelleckerisch herbeieilt und mit einem schmierigen Tuch über den ebenso schmierigen Tisch fährt, denn er will, da er einen zahlenden Gast wittert, was in diesen Zeiten wahrlich eine Seltenheit ist, einen guten Eindruck machen.

	»Ich war bei Gasponi«, sagt Rick, nachdem Jean-Paul diensteifrig eine Flasche Bourbon und vier Gläser auf den

	Tisch gestellt hat. »Er ist weg.«

	»Weg?« Smith ist schlagartig wieder nüchtern. »Wie weg?«

	Rick klemmt sich eine neue Zigarette zwischen die Zähne, kramt umständlich in seinen Manteltaschen und knallt einen Fetzen Papier auf den Tisch. »Das hab ich auf seinem Scheißhaus gefunden.«

	Die Huren gaffen überrascht. Das Wort »Scheißhaus« haben sie erstaunlicherweise verstanden. Kann aber auch sein, dass sie nur wissen, wie italienisches Toilettenpapier aussieht.

	Smith gafft den Fetzen an und liest.

	»Casagrande hat mich nach Sizilien entführt. Will, dass ich Lolita heirate. Sonst legt er mich um. Sag Smith Bescheid. Er weiß schon.«

	»Ich weiß schon?«, fragt Smith verdutzt. » Was weiß ich?«

	»Na, zum Beispiel, wer Casagrande ist.«

	»Casagrande... Casagrande...« Smith zermartert sich das Gehirn.

	»Ob er vielleicht Vito Casagrande meint?«, fragt Rick.

	Und es fällt Smith sofort wieder ein. Afghanistan. Kabul. März 1938. Vor sechs Jahren. Gasponis Zusammenstoß mit den Leibwächtern eines amerikanischen Drogengangsters. Sein Freund hat damals im Auftrag gewisser römischer Kreise einen Sack Koks gekauft. Ja, natürlich! Er hat Casagrandes Tochter genagelt, die minderjährige Lolita, und...

	Smith holt tief Luft. »Das ist die Mafia, Rick! Wir wollen uns doch wohl nicht mit der Mafia anlegen?!«

	»Mafia, Mafia«, knurrt Rick und leert sein Glas in einem Zug. »Ich kenn diese Typen. Die sind auch nicht anders als amerikanische Gangster.« Er setzt eine nachdenkliche Miene auf. »Sie sind vielleicht etwas brutaler und lassen schon mal jemanden an einem Fleischerhaken verrecken...«

	»Außerdem bin ich völlig blank«, sagt Smith eilig. »Ich lebe nur von der Gnade dieser Mädels und bin bis über beide Ohren verschuldet...«

	»Bah, Geld.« Rick klopft auf seine Manteltasche. »Ich bin ziemlich flüssig. Hab meinen Laden in Casablanca vertickt.«

	»Und wie soll man in diesen Zeiten nach Sizilien kommen?«, sagt Smith, der zur Aufgabe noch nicht bereit ist. »In Sizilien haben doch nicht mal die Itas was zu sagen. Da herrschen die Nazis.«

	»Wir geben uns als Vichy-Franzosen aus«, sagt Rick. »Du sprichst die Froschfressersprache doch fließend. Und ich bin eben taubstumm.« Er greift in die Manteltasche und knallt zwei französische Pässe auf den Tisch. »Is alles schon geregelt, Mosjö.«

	»Ist es denn so schlimm, heiraten zu müssen?«, wendet Smith ein. »Ist die Ehe mit der Tochter eines Mafia-Dons etwa das Risiko wert, dass wir unserer Nüsse verlustig gehen?«

	»Du weißt nicht, wovon du redest«, sagt Rick. »Ich komm aus New York. Ich kenn die Itaker! Wenn du denen ihre Töchter vor der Heirat nagelst, machen sie dich alle! Und wenn sie dich zur Heirat zwingen, nachdem du sie genagelt hast, lassen die dich nie mehr aus den Augen, weil du nicht vertrauenswürdig bist! Kannst du dir einen Gasponi vorstellen, der unter ewiger Beobachtung steht?«

	»Das schaffen wir nicht allein«, quengelt Smith und rauft sich die Haare, denn der Gedanke, sich mit der Mafia anzulegen, behagt ihm wenig. »Das kriegen wir ohne Hilfe nicht hin. Für so was braucht man professionelle Hilfe! Scharfschützen! Militärisch ausgebildetes Personal mit schweren Waffen! Am besten mit Geschützen!«

	»Ich kenn da 'ne Type in Kalabrien«, kontert Rick lässig. »Heißt Joe Monteleone. Ist zwar 'n Itaker, aber in der Bronx

	aufgewachsen. Musste 1929 wegen irgend 'ner Sache die Kurve kratzen. Hatte Ärger mit der Familie Gambino. Er ist mir noch was schuldig, weil ich ihn davor bewahrt hab, dass Meyer Lanskys Mörder-GmbH ihm die Rübe wegschießt.«

	»Pah, wenn einer schon Joe heißt«, sagt Smith in einem letzten Versuch, seinen Freund umzustimmen.

	»Joe ist 'n eiskalter Hund. Hat auch gute Beziehungen zur örtlichen Unterwelt. Er ist auch 'n Scharfschütze. Man nennt ihn The Gun.« Rick schnalzt mit der Zunge und schaut Smith triumphierend an.

	»Aber legt er sich auch mit der Mafia an?«, kontert Smith.

	Rick zupft sich am Öhrchen.

	»Man muss ihm ja nicht auf die Nase binden, gegen wen es geht.«

	Nee, denkt Smith. Muss man nicht. Wäre aber vielleicht besser. Weil er dann auch die richtigen Geschütze mitnimmt. »Ein lumpiger Joe macht den Kohl auch nicht fett.«

	»Ich wette, Joe kennt noch ein paar andere Joes, die sich gern 'n paar Dollar verdienen.« Rick klopft wieder auf seine Manteltasche.

	Smith gibt sich geschlagen.

	»Na schön«, sagt er mit einem Seufzer. »Na schön.«

	Immerhin ist Gasponi ihr Freund und hat sie mehr als einmal aus kniffligen Situationen gerettet. 1939 in der Südsee... Auf Leopold von Kaunitz' Privatinsel... 1941, als Sturmbannführer Van Thal und seine Mannen ihn von Marseille aus nach Berlin verfrachten wollten...

	Der gute Italo. Der brave Italo. Smith sieht sein Gesicht genau vor sich. Er sieht wie ein braver Bub aus. Er ist mit dem Faschistenhäuptling Benito Mussolini verwandt, interessiert sich aber wenig für die hohe Politik. Seine Leidenschaften sind Fliegen, Weiber und Koks. Er ist ein gut aussehender,  dunkelhäutiger,  glutäugiger  Bursche  mit  zwei Goldzähnen, kleidet sich schick, ist ständig hinter den Signorinas her und gerät oft in Situationen, die ihn, wenn hochmoralische Papas oder eifersüchtige Gatten nahen, zwingen, nur mit einem Handtuch bekleidet aus Hotelzimmern zu fliehen. Außerdem ist er der typische Italiener: Während er sich hemmungslos auslebt, passt er wie ein Schießhund auf seine Schwester Ippolita auf, damit sie um keinen Preis in die Hände von Typen seiner Art fällt. Er ist mehr als einmal um die Welt geflogen, um Smith oder Rick oder allen beiden aus der Patsche zu helfen, ohne einen roten Heller dabei zu verdienen.

	Ja, Smith sieht es zähneknirschend ein. Gasponi ist ein treuer Kumpan. Wenn das kein Grund ist, ihm zu helfen.

	Außerdem ist Italien nach der Pleite mit Helmuth von Arret in Bagdad ein interessantes Reiseland für ihn, denn bei seinem Abenteuer auf den Philippinen hat er erfahren, dass auch der Unsterbliche Rene Demarest ins Stiefelland gezogen ist.

	Vielleicht kann er, wenn er erst einmal dort ist, seine Spur nebenher wieder aufnehmen?

	 

	 

	4. Kapitel

	Auf der Insel Pantelleria, Juli 1943

	A


	m 10. Juli landen die Alliierten mit 160.000 Mann und 600 Panzern auf Sizilien. Die Engländer unter Feldmarschall Montgomery bilden mit der 8. Armee den rechten Flügel, die Amerikaner unter Generalleutnant George S. Patton mit der 7. US-Armee den linken. Die dort stationierten Italiener wehren sich kaum. Die drei deutschen Divisionen verwickeln die Briten bei Catania und die Amerikaner bei Agrigent in sich sinnlos hinziehende Kämpfe. Nach der Festnahme Mussolinis rechnet Italo Gasponi an sich mit allem Möglichen, doch als man ihm mitteilt, dass Seine Majestät ihn aufgrund seiner Verwandtschaft mit dem Duce nicht einen Kopf kürzer machen will, sondern einem Geheimkommando zuteilt, das mit hohen alliierten Offizieren an einem noch namenlosen Ort darüber verhandeln soll, wie er Italien dem Krieg entziehen und den Bund mit Nazi-Deutschland brechen soll, verwundert ihn nun doch. »Wir haben Sie zum Piloten dieser Mission gewählt, Colonello«, sagt der General, der die Geheimaktion leitet, als sie sich bei Portwein und Häppchen in einem römischen Palazzo gegenübersitzen, »weil wir für diese heikle Mission einen Offizier brauchen, der weder Tod noch Teufel fürchtet. Außerdem...«

	»Wie Sie wissen, Herr General, bin ich schon vor sieben Jahren aus dem aktiven Dienst ausgeschieden«, wirft Gasponi ein, der wenig Lust verspürt, bei den Tausenden von Granaten, die derzeit rund um Sizilien die Luft verpesten, Kopf und Kragen zu riskieren. »Deswegen können Sie mir auch nichts befehlen.«

	»Außerdem«, fährt der General ungerührt fort, »wissen wir auch, dass Sie als Drogenkurierflieger für gewisse römische Kreise soviel Dreck am Stecken haben, dass wir Sie für hundert Jahre in den Knast bringen können, nun da der Duce seine schützende Hand nicht mehr über sie hält.«

	Gasponi schluckt und greift sich instinktiv an den Hemdkragen. Und er denkt: Verdammte Scheiße! Diese mistigen Faschisten wissen alles über mich!

	»Deswegen«, so der General, »hat das Oberkommando beschlossen, Ihnen die Möglichkeit zu geben, sich auf dieser gefährlichen Mission zu bewähren.« Er hüstelt geziert. »Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass die Luft im Raum Sizilien momentan leicht bleihaltig ist und die Deutschen Sie vierteilen werden, wenn sie Sie erwischen. Das tun wir übrigens auch, falls Sie die Aktion aufgrund von Schusseligkeit vermasseln sollten.«

	»Sie haben mich überredet, Herr General«, sagt Gasponi.

	Noch am gleichen Abend steigt er in seine Fliegermontur und wird zu seiner treuen Lockheed Electra gefahren. Dort erwarten ihn mit hochgeschlagenem Mantelkragen ein Admiral und zwei Generale, die ihm knurrig Namen nennen, die er auf der Stelle vergisst. Er fliegt die Herren in kosmisch kalter Nacht übers Mittelmeer, hält sich so weit wie möglich von der sizilianischen Küste fern und steuert die westlich von Sizilien liegende Insel Pantelleria an, die die Alliierten längst erobert haben.

	Nach der Landung, die in den frühen Morgenstunden erfolgt, werden die hohen Offiziere auf einem rumpeligen Flugfeld von einem Dutzend britischen und amerikanischen Offizieren abgeholt. Seine Passagiere fahren mit ihnen in einem Konvoi von Militärfahrzeugen in die Ortschaft und verschwinden in einem alten Hotel. Gasponi, der nicht zur Delegation gehört, wird von einem Corporal der US-Marine

	in einem Jeep in die gleiche Unterkunft gefahren.

	Da er großen Durst hat und weiß, dass der Rückflug frühestens in zwei Tagen erfolgen wird, beschließt er, an der Bar noch einen zu heben. Er pfeift »Over the Rainbow«. Seine Überraschung ist groß, als er in dem riesigen Raum eine einsame uniformierte Blondine mit den Abzeichen des US-Marine-Sanitätspersonals an einem Tisch sitzen sieht. Sie ist geradezu der Traum einer bella bionda aus dem Norden.

	»Gestatten Sie?«, sagt Gasponi in akzentfreiem Englisch, denn immerhin ist er ja, als seine Eltern noch im Reichtum schwelgten, in Eton erzogen worden. Er nimmt, ohne eine Antwort abzuwarten, mit seinem Whisky-Soda gegenüber der prallbusigen Uniformierten Platz. »Ich bin Colonello Gasponi... im Sondereinsatz unterwegs... Für König Viktor Emanuel von Italien.« Wenn ihn das nicht wichtig macht!

	Sein Blick heftet sich auf ihre Titten.

	»Colonello?« Die Dame, ein Sergeant im Alter von etwa 25 Jahren, scheint so kurzsichtig wie ein Maulwurf zu sein, denn sie beugt sich vor, und ihre Titten sprengen beinahe ihre Uniformjacke. »Ach, Colonel!« Sie setzt eine respektvolle Miene auf. »Ich bin Sergeant Mary-Ellen Van Slutt«, lispelt sie so süß, dass sich Gasponis Offiziersmesser in seiner Hosentasche aufklappt. »Von der US-Marine. Freut mich, Sie kennen zu lernen, Sir.«

	»Aber nein«, sülzt Gasponi und beugt sich vertraulich über den Tisch. »Nicht Sir. Nenn mich einfach Bello, wie meine Freunde.« Er ist nun von einer dermaßen schamlosen Geilheit erfüllt, dass er sich bemühen muss, nicht auf den Tisch zu sabbern.

	Sergeant Mary-Ellen Van Slutt kichert erheitert. »Bello? Dann musst du mich aber auch Slutty nennen; das ist nämlich mein Spitzname.« Sie hat es offenbar es gern, wenn hohe Offiziere ihr den Hof machen. Gasponi sieht ihren Augenaufschlag und weiß sofort: Sie fährt auf dich ab, alter Knabe.

	»Ich hab dienstfrei, Slutty«, sagt er. »Heben wir einen?«

	Slutty nickt.

	»Auf meinem Zimmer?«

	»Aber gern«, sagt Slutty, und als Gasponi ihr in die blauen Augen schaut, sieht er sofort, dass ihr Höschen sie zwickt.

	Er kauft eine Flasche Bourbon, und Sekunden später eilt er hinter Slutty die Treppe hinauf in den ersten Stock. Ihr wippender Hintern lässt seinen quadrello mächtig schwellen; ihre schlanken Beine, die unter dem engen Röckchen der Marine wunderbar zur Geltung kommen, bringen sein Blut in Wallung. Im Zimmer kann er gerade noch die Flasche öffnen, dann reißt Slutty ihn auch schon an sich, schiebt ihr rosiges Züngelchen in seinen Mund und greift mit fester Hand in seinen Schritt.

	Gasponi stöhnt auf, seine Hände machen sich sofort selbständig, und während er heftig mit der liebestollen Krankenschwester knutscht, schiebt er langsam ihren Rock hoch und betastet mit heißen Fingern ihre in nylonbestrumpften Schenkel. Als er das feste Fleisch oberhalb der Strumpfränder betastet, seufzt sie kehlig auf, hat im Nu seinen Hosenstall geöffnet, greift hinein und knetet seinen Prügel.

	»Mamma mia!« Gasponi keucht auf, als sie vor ihm in die Hocke geht und ihre Zunge flink über seine Eichel peitscht. »Du bist ein ciclone!«

	Slutty verwöhnt seinen pulsierenden Kolben mit feuchten Küsschen, dann schlängelt sie sich an ihm hoch. Ihre Zunge fährt über seinen Hals, und sie keucht ihm ins Ohr: »Zieh mir jetzt sofort das Höschen runter, Bello...«

	Dazu lässt sich ein Italo Gasponi natürlich nicht zweimal auffordern. Im Nu hat er sie herumgedreht, kniet hinter ihr auf dem Boden, betrachtet mit glitzernden Augen ihren run-

	den, in einen weißen Baumwollschlüpfer verpackten Popo und küsst ihre Backen. Sluttys Unterleib setzt sich hektisch in Bewegung. Ihr Popo kreist. Gasponi packt das Höschen, streift es über ihre Rundungen und ergötzt sich am Anblick ihrer prallen Formen. »Ah, paradiso!«

	Während seine Zunge an ihren Backen spielt, reißt sie sich gewandt Uniformjacke, Rock und Bluse vom Leib und steht Sekunden später in BH und Strumpfhalter vor ihm. Gasponi züngelt wonnig seufzend an ihrem Fleisch herum und gerät in immer heißere Ekstase. Er springt auf, sein quadrello flutscht von allein in ihre heiße Kerbe. Als er gerade im Begriff ist, ihre Rosette zu spalten, fliegt die Tür auf.

	Slutty kreischt auf und bedeckt ihren Busen. Gasponi fährt irritiert zusammen und zerquetscht einen monströsen Fluch zwischen den Lippen. Die beiden pomadisierten Kerle, die mit der Beretta im Vorhalt ins Zimmer stürmen, sind ihm nicht unbekannt: Luigi und Andrea Casagrande haben es wohl noch immer nicht aufgegeben. Sie stürzen sich auf ihn und das wie am Spieß kreischende Mädchen, so dass Gasponi nun aber wirklich wütend wird. Er stößt den beiden wutschnaubenden Sizilianern die quietschende Krankenschwester auf relativ unschöne Weise entgegen, was sie natürlich aus dem Gleichgewicht wirft. Dann hechtet er sich auf Luigi und versetzt ihm einen Tritt in die Eier, so dass der kleine Mafiosi ächzend zu Boden sinkt.

	Während Andrea der völlig aufgelösten Slutty einen Haken verpasst, um die Heulboje abzuschalten, springt Gasponi ihn wie eine Katze von hinten an und drischt auf seinen rechten Unterarm, bis die Beretta aufs Parkett scheppert. Slutty hört auf zu kreischen, sie wankt sie auf staksigen Beinen mit glasigem Blick zum Bett und bricht mit einem leisen Seufzer auf ihm zusammen.

	»Ich stech dich ab, du Ratte!«, faucht Andrea, und wie durch Zauberei taucht ein glitzerndes Stilett in seiner Rechten auf. Gasponis linker Fuß zuckt vor, um ihm ins Gemächt zu treten, doch der drahtige kleine Kerl weicht aus wie der Blitz. »Komm her, wenn du dich traust«, faucht er, während das Stilett in rasendem Tempo von seiner rechten in die linke Hand und wieder zurück wechselt. »Ich schneid dir die Eier ab!«

	»Das wird Signorina Lolita aber nicht gefallen«, faucht Gasponi, der wie ein Derwisch in halb geduckter Stellung vor dem Messerhelden hin und her hüpft. »Was soll das kleine Luder wohl mit einem impotenten Gatten anfangen?«

	»Du redest von meiner Schwester, du Sau!«, schreit Andrea auf. »Noch ein unflätiges Wort, und ich vergess mich!«

	»Warte, Andrea...« Luigi ächzt und kommt nun langsam wieder zu Kräften und auf die Beine. Er steht mit der Waffe seines Bruders und seiner eigenen Beretta vor dem Bett. Der Lauf des Schießeisens in seiner Linken ist auf den hoch in die Luft gereckten nackten Hintern der besinnungslosen Mary-Ellen gerichtet, der andere auf Gasponi.

	»Na schön, ich geb auf«, sagt Gasponi zähneknirschend und hebt wieder einmal die Hände. Allmählich gehen ihm die beiden Kerle auf die Nerven. Jetzt haben sie ihn innerhalb von zwei Tagen schon zum zweiten Mal an einem Stich gehindert.

	Luigi wirft Andrea seine Waffe zu. Der Mafiosi fängt sie geschickt auf, und Sekunden später kracht etwas mit entsetzlicher, stählerner Wucht auf Gasponis Hinterkopf, und ihm wird es schwarz vor den Augen.

	Als er zu sich kommt, wankt der Boden so schrecklich unter ihm, dass ihm schlagartig übel wird. Sem Kopf schmerzt ganz furchtbar, und seine Kehle ist trocken. Die Zunge in

	seinem Mund fühlt sich an wie ein Holzklotz, und er wünscht sich in diesem Moment nichts sehnlicher als einen Eimer Wasser.

	Als er die Augen öffnet und hoch schaut, fällt sein Blick zuerst an eine hölzerne Decke, unter der eine Petroleumlampe mit leisem Quietschen hin und her wankt. Sie ist an der Decke befestigt. Gasponi macht einen Versuch, den Kopf zu heben, aber die Übelkeit und die Schmerzen können es erfolgreich verhindern. Keine Spur von Mary-Ellen Van Slutt. Er ist nicht mehr in seinem Zimmer. Als sein Blick zur Seite fällt, erblickt sein staunendes Auge ein Bullauge, und dahinter das blaue Meer und eine felsige Küste, die sein fliegergeschulter Blick als Sizilien identifiziert. Nun begreift er den Grund für den wankenden Boden. Er liegt in einer grobmaschigen Hängematte und befindet sich an Bord eines Schiffes. Die Kabine ist nicht sehr groß und wenig gepflegt. Ein an der Wand befestigter Tisch, zwei Klappstühle. Die hölzernen Wände enthalten allerlei kleine Türchen. Überall liegen Klamotten, Seesäcke und Krimskrams herum.

	Von nebenan dringen leise Stimmen an sein Ohr. Da unterhält sich jemand in englischer Sprache. Nein, es ist amerikanisches Englisch. Mit erkennbarem sizilianischen Akzent. Die Brüder Casagrande? Gasponi vermutet, dass es nach Sizilien geht. Zu Don Vito, der sich, wie er annimmt, auf irgendeinem Landsitz seiner famiglia verbirgt, denn als amerikanischer Staatsbürger dürfte er in diesen Zeiten bei den Italienern nicht sehr gut gelitten sein. Was machen die Kerle in der Heimat ihrer Ahnen? Gasponi rappelt sich mit stechenden Kopfschmerzen auf, wickelt sich unter größten Mühen aus der Hängematte und fragt sich, was er nun tun soll. An Deck krabbeln und ins Wasser springen? Mach dich nicht lächerlich. Die Küste ist zehn Kilometer von hier entfernt. Außerdem muss jemand oben sein, der das Boot steuert. Vielleicht sogar mehrere. Nach dem Hieb auf den Schädel ist er alles andere als gut in Form. Er käme nicht weit. Nein, nein, dann schon lieber mit den Wölfen heulen und an Landauf die richtige Chance warten...

	Gasponi schleicht sich an die Tür, hinter der sich Andrea und Luigi Casagrande aufhalten und presst ein Ohr an das Holz. Er hört das Klirren von Gläsern und zwei brummende Stimmen, kann aber keine vollständigen Sätze verstehen.

	Hin und wieder fallen Namen, die ihm zu denken geben.

	Namen bekannter italo-amerikanischer Gangster und Namen amerikanischer und italienischer Politiker. Er fragt sich, wieso sich diese Kerle, von denen er annimmt, dass sie auch in ihrer neuen - demokratisch regierten - Heimat noch nie einen Wahlzettel in die Hand genommen haben, und deren einzige Verbindung zur Politik darin besteht, dass sie Politiker kaufen, um ungestörter ihren Geschäften nachgehen zu können, sich plötzlich für die politischen Lage interessieren.

	Und dann schwant es ihm: So kurios es auch anmutet, aber wenn die Amerikaner vorhaben, in Italien einzufallen und damit auf Sizilien beginnen wollen... Wer wäre besser geeignet, ihnen auf der Insel den Weg zu ebnen und Brückenköpfe zu bauen, als eben jene Gangster, die in den amerikanischen Großstädten den Ton angeben und aus Sizilien stammen? Sie haben auf der Insel Tausende, wenn nicht sogar Zehntausende von Verwandten und Bekannten, die nach ihrer Pfeife tanzen. Auf Sizilien liegen ihre Wurzeln, dort beherrschen sie alles: die Menschen, die Wirtschaft und die Politiker.

	Gasponi holt tief Luft. Es ist kaum zu glauben, aber er zweifelt nicht daran: die amerikanische Cosa Nostra arbeitet mit Unterstützung von Don Vito Casagrande und seiner hiesigen Verbindungen im Auftrag der US-Regierung daran, die Invasion Siziliens vorzubereiten!

	 

	 

	5. Kapitel

	Straße von Messina, Juli 1943

	D


	er Mond steht wie eine bleiche Münze aus alter Zeit am Himmel, als das Fischerboot das spiegelglatte Meer durchpflügt. Sie sind vor Kalabrien in See gestochen und fahren nun durch die Stretto di Messina. Die drei Kilometer breite Wasserstraße gilt wegen ihrer Strudel und Strömungen als tückisch.

	Smith steht mit hochgeschlagenem Mantelkragen fröstelnd am Heck. Rick stützt sich, eine Zigarette paffend, auf die eiserne Reling, und Joe »The Gun« Monteleone, 49, der so aussieht wie Paul Muni in Scarface, wirft einen Blick auf seine am Ruderhaus stehenden und mit dem Kapitän herum-flachsenden drei Kampfgefährten.

	Frank »Mulo« Manzoni, Rocco Venerito und Tommy »Lo Spaccatore« Morelli halten Luparas in den Händen: das klassische sizilianische Gewehr, eine abgesägte Schrotflinte, mit der ursprünglich Wölfe gejagt wurden.

	Joe weiß als einziger, gegen wen es geht. Er hat den Auftrag zu Smiths großer Überraschung geradezu mit Freuden angenommen, denn er hat mit der famiglia Casagrande aus seiner New Yorker Zeit noch ein Hühnchen zu rupfen. »Don Vito«, so sein Kommentar, »hat mit meiner Tante Gina 1910, als er noch Tenente bei den Gambinos war, ein Ding gemacht, das ihm unsere Familie nie vergessen hat. Wird Zeit, dass er endlich dafür zahlt!«

	Rick (mit hochgezogener Augenbraue): »Was denn für'n Ding? 'n schlimmes Ding?«

	Joe: »Yeah.«

	Rick: »Erzähl mal.«

	Joe: »Er war mit ihr im Kino. In New York. Im Roxy. An der 92. Straße West. Wo Arnie Katz seinen Bagel-Laden hat, du weißt schon. Gleich gegenüber der Kneipe, in der Dutch Schultz damals Giorgio Peppone umgenietet hat. Aufm Scheißhaus. - Mann, das war vielleicht 'ne Sauerei.«

	Rick: »Na los, Mann, erzähl schon.«

	Joe: »Er war also mit ihr im Kino.« (Er holt tief Luft). »Da hat er... Da hat er...« (Es fällt ihm sichtlich schwer, zur Sache zu kommen).

	Rick: »Na, komm schon, Joe. Zier dich nicht wie 'ne alte Jungfer.«

	Joe: »Er hat ihr Cola und Popcorn gekauft.«

	Rick: »Wirklich?«

	Joe: »Yeah.«

	Rick: »Und weiter?«

	Joe: »Als sie dann im Dunkeln saßen und Tante Gina die Cola geschluckt und das Popcorn gefuttert hatte, hat er gesagt, er hätte noch... noch... 'n Schokoriegel für sie.«

	(Smith muss sich ein Grinsen verkneifen).

	Rick: »'n Schokoriegel!«

	Joe: »Yeah.«

	Rick: »Ich werd nicht mehr!«

	Joe: »Er beugt sich also im dunklen Kino zu ihr rüber, nimmt ihre Hand und legt den Schokoriegel in sie rein. Bloß war es gar kein Schokoriegel, sondern sein Schwanz!«

	(Rick brüllt vor Lachen auf. Joe starrt ihn an, als könne er es nicht fassen. Dann fängt er an zu wiehern wie ein Pferd, und schließlich lässt auch Smith seinem Vergnügen freien Lauf).

	Doch das war vorgestern. Und heute ist heute. Heute geht es um ernste Dinge. Um Gasponi, dessen Haut es zu retten gilt, und eventuell um Rene Demarest, dessen Spur Smith auf den Philippinen verloren hat und von dem er nur weiß,

	dass er in Italien leben soll.

	Seit dem Tod des Ex-Legionärs Castello haben eine ganze Reihe vermeintlicher Unsterblicher ins Gras gebissen: der sympathische Haudegen Alexander Baranow, der ihm vor Jahren, als die SS ihm auf den Fersen war, an Bord des Orient-Express das Leben gerettet hat; der durchgedrehte Pole Piotr Drabek, der »Kaiser der Galaxis«, den Baranow getötet hat, weil er für ihn und die seinen ein Sicherheitsrisiko war; der mörderische Poldi von Kaunitz, der auf seiner Südseeinsel den Ragnarök-Leuten zum Opfer fiel, und als letzten Helmuth von Arret, der korrekte Deutsche, den in Kairo das gleiche Schicksal erlitt wie Jahre zuvor Castello in seinem Londoner Club.

	Die Reihen der Unsterblichen lichten sich von Jahr zu Jahr, und er fragt sich, ob Van Raven, der Biologe der ExLegionäre, dem Grund für den mysteriösen Tod Castellos inzwischen auf die Spur gekommen ist. Wenn das Bad in der geheimnisvollen Flüssigkeit den Tod tatsächlich nur für eine bestimmte Zeit aufhält, kann man sich an den Fingern ausrechnen, wann er und die anderen an der Reihe sind. Castello musste als erster dran glauben, weil er der Älteste war. Nach ihm kam Arret. Baranow und Demarest waren gleichaltrig, doch Baranow war eines »natürlichen« Todes gestorben. Nun muss Demarest mit seinem baldigen Ableben rechnen. Und er hat keine Ahnung, denn er steht mit Van Raven, Grosvenor und den anderen seit Jahrzehnten nicht mehr in Kontakt.

	Smith hat das Foto des Mannes, das er bei Perrier gesehen hat, noch gut in Erinnerung: Es zeigt einen gut aussehenden Mann mittlerer Größe mit lockig-gewelltem, wahrscheinlich dunkelblondem Haar und hellen, mutmaßlich blauen, von Lachfältchen umgebenen Augen, einem breiten Mund und einem fröhlichen Grinsen. Demarest, ein Ex-Seemann und

	Glücksritter, hat sich nach einem Mord in Marseille in den nordafrikanischen Ländern herumgetrieben und ist dann zur Legion gegangen. Aus den Pinkerton-Unterlagen in Von Arrets Besitz weiß Smith, dass er sich 1837 nach Argentinien verzogen und seinen Beuteanteil aus dem Soldkassenraub versoffen und verhurt hat. Bis 1872 hat er sich als Gaucho verdingt und an Expeditionen in die südamerikanische Wildnis teilgenommen, um irgendwelchen obskuren Inkaschätzen nachzuspüren. 1873 ist er nach Nordafrika zurückgekehrt und hat im Auftrag reicher Lebemänner der Kolonialhierarchie eine Art Orgientempel geleitet.

	Er hat einen weiten Weg zurückgelegt, der über Casablanca und Monte Carlo in die holländischen Südsee-Kolonien führte. 1907 hat er, mit Mädchenhandel wieder zu einem Vermögen gekommen, Walter Wellmans Expedition mit dem Luftschiff »America« zum Nordpol finanziert und an ihr teilgenommen. Nach der Rettung aus dem Eis - die Expedition war gescheitert - ist er untergetaucht, nach Nordafrika zurückgekehrt und hat sich als Zuhälter betätigt. Claude Perrier hat ihn in Grosvenors Auftrag verfolgt, nachdem er ihn in einem alten Zeitungsartikel über die feinen Kreise von Monte Carlo wieder erkannte, doch Demarest hat ihn immer wieder an der Nase hemmgeführt.

	An seinem letzten bekannten Aufenthaltsort, dem philippinischen Nest Tagaytay, hat er 1928 seinen Tod vorgetäuscht und ist nach Italien verschwunden, wo er irgendwo lebt, ohne zu ahnen, dass ihm der Tod in zweierlei Gestalt auf den Fersen ist: im Nachlassen der Wirkung der mysteriösen Flüssigkeit, die ihn, ohne dass er äußerlich altert, 135 Jahre hat alt werden lassen, und in der Entschlossenheit der Nazis, ihn, falls nötig, zu sezieren, um in Erfahrung zu bringen, was seinen Alterungsprozess hemmt.

	Vor ihnen tauchen die Umrisse Siziliens auf, der größten

	italienischen Insel, die, wie Smith weiß, ungefähr 26.000 Quadratkilometer groß ist und 4 Millionen Einwohner hat. Sie halten auf die Hafenstadt Messina zu, neben Syrakus und Palermo die bekannteste. Sie ist die Hauptstadt der Provinz, war schon in der Antike ein wichtiger Hafen und wurde oft von Erdbeben zerstört. Nördlich der Stadt züchtet man Muscheln. Dort liegt auch das Capo Peloro.

	Der Kapitän geht so nahe wie möglich an das Land heran, dann schaltet er den Motor aus, und sie warten in der Stille auf den Kahn, der sie an Land bringen soll. Gegen 4.00 Uhr morgens, es dämmert schon, hört man Backbord leise Paddelschläge. Eine leise Stimme meldet sich und ruft nach einem gewissen »Giuseppe«. Joe beugt sich über die Reling, sagt ein paar leise Worte in italienischer Sprache und winkt seinen Gefährten und Rick und Smith zu. Sie nicken noch einmal in Richtung des Kapitäns, dann gleiten sie wie lautlose Schatten über Bord und klettern in den Kahn, in dem sie von zwei unrasierten, finsteren Gestalten mit verschlagenen Augen erwartet werden, die leise mit Joe tuscheln.

	»Mein Onkel Beppe«, sagt Joe und deutet auf den Älteren der beiden. »Und mein Vetter Gianni. Sie verstehen euch nicht.«

	»Irgendwelche nähere Verwandtschaft zu Tante G...?« Rick kommt nicht dazu, den Namen auszusprechen, da Joe ihn durch ein Zischen unterbricht.

	»Keine Namen, um Gottes willen! Er ist ihr Bruder. Er wollte sie damals rächen, aber Vito und seine Kumpane haben ihn so zusammengeschossen, dass die famiglia ihn in die Heimat zurückbringen musste. Er hat es Vitos Bande nie verziehen, dass nicht in Amerika bleibe konnte.«

	Onkel Beppe und Vetter Gianni bringen sie im Morgengrauen in einer kleinen, uneinsehbaren Bucht an Land. Ein rostiger deutscher Diesel-Laster erwartet sie. Joes Männer schultern ihre Luparas und steigen auf. Smith und Rick folgen ihnen. Joe umarmt Onkel Beppe und Vetter Gianni, die ihm alles Gute für das Unternehmen wünschen und dann mit ihrem Kahn verschwinden. Der Laster setzt sich in Bewegung, holpert einen steinigen Weg hinauf und biegt auf eine Küstenstraße ein. Die Ladefläche ist voller Gemüse, und die ermüdeten Männer machen es sich, so gut es eben geht, bequem.

	Eine halbe Stunde später tauchen die Häuser der Stadt Messina vor ihnen auf; dann rattern sie durch die Straßen, in denen das Leben nun beginnt, durchqueren enge Gassen, die sich zwischen uralten Häusern dahin ziehen und halten schließlich vor einer kleinen Pension, von der Joe sagt, dass sie »Onkel Alfredo« gehört.

	Onkel Alfredo ist ein knurriger kleiner Mann mit dunkler Haut und krausem Haar. Seine Gattin hat für alle ein Frühstück vorbereitet, das sie im Salon des Hauses serviert. Die Pension ist geschlossen; die Lage ist zu prekär, als dass jetzt noch Gäste kämen. Man hat das ganze Haus für sich. Während man sich an Brot, Käse und Kaffee labt, führt Onkel Alfredo ein hageres linkisches Subjekt mit geradezu filmreif blatternarbigem Galgenvogelgesicht herein. Er ist, wie Smith erfährt, »Vetter Nicola«, dessen Schwester ein Casagrande-Vetter 1925 in den Hintern gezwickt und ihm ins Knie geschossen hat, als er ihre Ehre schützen wollte. Vetter Nicola hat nicht nur die Visage eines Spitzels, er haut auch seit 1925 jeden Angehörigen der famiglia Casagrande, von dem er erfährt, dass er eine Untat begangen hat, bei den Carabinieri anonym in die Pfanne.

	Nur leider nützt dies nicht viel, da die Carabinieri noch mehr Angst vor den Casagrandes als vor der Staatsanwalt-

	schaft haben und seinen Hinweisen gar nicht erst nachgehen.

	»Erzähl uns, was du weißt, Nicola«, sagt Joe, während Smith, Rick, Frank, Rocco und Tommy ihre Frühstückseier mampfen.

	»Don Vito ist vor einem Monat aus Amerika zurückgekehrt«, sagt Vetter Nicola in schwerfälliger englischer Sprache und in einem abgehackten Tonfall, der seine unterdrückte Wut nur allzu deutlich dokumentiert. »Mit ihm sind zwei Gestalten gekommen, die er als seine Söhne Andrea und Luigi ausgibt, aber...« Nicola knirscht mit den Zähnen. »Ich wette, die Hure, die er für seine Gattin hält, hat sie mit einem Esel gezeugt.« Er lacht glucksend; Joe und Onkel Alfredo fallen in sein Lachen ein.

	»Wo stecken diese cani?«, fragt Joe. »Wo haben sie sich versteckt? Auf der alten masseria ihres Großvaters?«

	Vetter Nicola schüttet den Kopf. »Wo denkst du hin, Giuseppe? Vito ist kein villanaccio mehr! Er wohnt in Amerika! In New York! Er ist ricco und lebt in einempalazzo!«

	»Was ist ein Villa-sowieso?«, fragt Rick leise.

	»Ein Bauerntölpel«, sagt Smith.

	»Vito und seine Bande leben in der großen Villa, die der alte Don Carlo in Cefalü hat«, fährt Nicola fort. »Es sind mindestens zehn Mann, und sie haben schwere Waffen.«

	Frank, Rocco und Tommy schauen sich an.

	»Und was machen Sie da?«, fragt Joe.

	Nicola zuckt die Achseln. »Keiner weiß es. Ich weiß nur, dass sie ständig Besucher empfangen, die mit großen amerikanischen Autos vorfahren. Man munkelt...«

	»Ja?«, fragen Joe, Rick und Smith wie aus einem Munde.

	»Man munkelt, dass er mit den Oberhäuptern sämtlicher sizilianischer Familien spricht, um sie zu vereinen.«

	»Gegen wen?«

	»Tja«, sagt Nicola, »wenn ich das wüsste.«

	 

	 

	6. Kapitel

	Messina, Sizilien, Juli 1943

	W


	ährend Joe Monteleone und seine Leute an diesem sonnigen Morgen die Lage in Messina und Umgebung sondieren und nach einer geeigneten Transportmöglichkeit Ausschau halten, sitzen Smith und Rick gegenüber der Kirche Santa Annunziata dei Catalani in Marcellos Straßencafe auf der Via Garibaldi und laben sich an einheimischem Rotwein Marke Don Bosco. Sie laben sich auch am Anblick mehrerer junger Damen, die mit wehenden weißen Kleidchen in der Sonne flanieren und beobachten unauffällig die nervös wirkenden deutschen Soldaten, die in Zweiertrupps, die Knarre fest umklammert, durch die Straßen patrouillieren und um sich blicken, als könne es nicht mehr lange dauern, bis ihr letztes Stündlein schlägt.

	Ab und an rast auch ein mit Offizieren besetzter Kübelwagen der Nazi-Armee an ihnen vorbei; an Bord herrscht Hektik und Konfusion und alles sieht so aus, als bereitete sich die Wehrmacht aufs große Absetzen vor. Die aus dem Süden eintreffenden Nachrichten haben die Herren wohl verschreckt; jetzt, da sie nach langen Monaten des dolce far-niente zum ersten Mal der Möglichkeit ins Auge schauen, die Eier abgeschossen zu kriegen, denken sie offenbar etwas genauer darüber nach, was Herr Goebbels mit dem Begriff »totaler Krieg« gemeint hat.

	Rick Blaine kann sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Jetzt geht's endlich mal euch an die Nüsse, ihr Typen«, murmelt er hinter vorgehaltener Hand. »Wird Zeit, dass ihr mal erfahrt, was die Etappe von der Front unterscheidet.«

	Smith will gerade das alte Exemplar der Bergisch-Märkischen Zeitung aus Remscheid zusammenfalten, in der er gedankenlos geblättert hat, als sein Blick auf die Kurven einer schwarzhaarigen jungen Frau fallen, die gerade eine Parfümerie verlässt.

	»Mich trifft der Schlag!« Ihm gehen die Augen über, denn die Frau ist keine andere als das zur Organisation Ragnarök gehörende Fräulein, das er unter dem Namen Catherine Messier kennt. Catherine hat ihn im April 1941 in Gesellschaft Gasponis in Marseille angemacht, in ein Haus geschleppt und zusammen mit ihrer Freundin Valerie Dinge mit ihm angestellt, an die er sich noch gut erinnert.

	Weniger erfreulich sind allerdings seine Erinnerungen an das, was danach kam: sein Erwachen in einem Unterschlupf der Nazis in Nizza, seine Befreiung durch Gasponi und seine endlose Flucht in einem alten Auto durch den besetzten Teil Frankreichs.

	»Kennst du die Alte?«, fragt Rick.

	»Und ob.« Smith nickt. »Sie ist Französin und arbeitet für Van Thal und seine Bande.«

	Rick schnaubt empört. »Und was macht sie hier? Urlaub?«

	»Unter diesen Umständen?« Smith schüttelt den Kopf. »Im Leben nicht.«

	»Soll das heißen...?« Ricks Frage verhallt im leeren Raum, denn in diesem Moment biegt ein schwarzer Citroen um die Ecke. Der Wagen hält neben Catherine an, der Fahrer kurbelt die Scheibe herunter und steckt den Kopf ins Freie.

	Auch ihn erkennt Smith sofort. Es ist Rottenführer Fritz Weber, den er 1938, als er gerade mit Hildegard Nielsen von der Gestapo zugange war, im Orient-Express kennen gelernt hat. Auch im besetzten Frankreich hat er ihn gesehen. Der Mann ist zwar ein Depp ersten Grades, aber deswegen nicht ungefährlich.

	Catherine und Fritz wechseln ein paar Worte, und Smith glaubt anhand von Webers Gesten zu erkennen, dass er sie einlädt, in sein Automobil einzusteigen. Sie lehnt jedoch ab und deutet auf diverse Lädchen in der Via Garibaldi, was den Eindruck erweckt, als wolle sie noch Einkäufe tätigen. Weber tippt an seinen Hut, kurbelt die Scheibe wieder hoch, gibt Gas und fährt weiter.

	Catherine flaniert zu einem Damenmodegeschäft und bleibt in Gedanken versunken vor dem Schaufenster stehen.

	Smith hebt die Bergisch-Märkische Zeitung hoch, tarnt sich hinter ihr.

	»Die SS-Typen sind nicht ohne Grund hier, Rick.«

	»Glaubst du, sie haben Demarest im Visier?«

	Smith zuckt die Achseln. »Wer weiß? Wenn ja, haben sie uns zum ersten Mal auf eine Spur gebracht.«

	Rick zupft sich am Ohrläppchen.

	»Du vergisst doch nicht, weswegen wir nach Sizilien gekommen sind, Alter?«

	»Wie? Oh!« Erst jetzt erkennt Smith, dass er gerade im Begriff war, eben dies zu vergessen. Das Jagdfieber hat ihn wieder gepackt. Wenn die Ragnarök-Truppe hier ist, kann Demarest nicht weit sein, das ist ihm klar. Sollen sie diese günstige Gelegenheit etwa ungenutzt verstreichen lassen?

	»Solange Joe und seine Leute noch unterwegs sind...« Er schaut sich um. »Vielleicht kann ich was Konkretes aus ihr rauskriegen.«

	»Wie willst du das machen?«, fragt Rick. »Folter?«

	Smith grinst. Dann steht er auf. »Ich häng mich an sie ran. Vielleicht krieg ich was raus.«

	»Vergiss nicht, dass wir heute Abend weiter wollen«, sagt Rick.

	»Keine Bange.«

	Smith nickt ihm zu, dann setzt er sich in Bewegung. Er heftet sich an Catherines Fersen, beobachtet sie, als sie in dem Damenmodengeschäft diverse Artikel einkauft, schleicht durch die Straßen und Gassen hinter ihr her, bis sie einen Friseurladen betritt, wartet zwei Stunden vor einem Kino, in dem Vom Winde verweht läuft, bis sie wieder herauskommt, und folgt ihr, ständig Zeitung »lesend« in ein kühles, schattiges Restaurant, in dem sie ein paar einheimische Häppchen bestellt.

	Als Catherine satt ist, zahlt sie und geht. Inzwischen ist es Nachmittag. Smith folgt ihr wie ein lautloser Schatten zum Hotel Monti, in dessen Foyer es von uniformierten Wehrmachtsoffizieren nur so wimmelt. Sie lässt den Aufzug links liegen und nimmt die Treppe.

	Im zweiten Stock betritt sie ein Zimmer, ohne es hinter sich abzuschließen. Smith bleibt stehen und legt ein Ohr an die Türfüllung. Kein Laut. Sie ist allein. Er streckt die Hand aus und betätigt die Klinke. Die Tür geht auf. Er kommt in einen völlig verdunkelten Raum.

	»Nicht«, flüsterte eine leise, rauchige Stimme in englischer Sprache. »Mach das Licht nicht an!«

	Smith verharrt. Parfümduft weht auf ihn zu. Eine Hand schließt die Tür, fährt über seinen Nacken und gleitet langsam über seine Brust nach unten.

	»Pssst...« Irgendetwas raschelt, dann hat er das Gefühl, als sänke jemand vor ihm in die Knie. Es ist stockdunkel; nicht der kleinste Lichtstrahl dringt durch die Fenster. Ihm schlägt das Herz bis zum Hals, als sich sanfte Finger mit langen Nägeln an seiner Hose zu schaffen machen. Die Finger tasten nach seinem Ding. Er wird sofort steif. Die vor ihm kniende Frau hat Mühe, seine Rute ins Freie zu bugsieren.

	»Ahhh...« Eine erfrischend kühle Zunge macht sich an seiner Eichel zu schaffen. Sie ist so seidenweich wie die Hände, die seinen harten Schwanz halten und fährt langsam über

	sein empfindliches Organ. Smiths Hände tasten durch die dunkle Leere. Sie berühren eine Mähne wallenden Haars und einen Kopf, der sich hin und her bewegt.

	»Ooah«, stöhnt er. »Du bist großartig...« Er packt Catherines Hinterkopf und drückt ihn mit sanfter Gewalt an seinen Unterleib. Am liebsten hätte er seinen Schwanz fest zwischen ihre Lippen geschoben, aber er weiß instinktiv, dass er später in diesen Genuss kommen wird. Später, wenn sie ihn in die höchsten Höhen der Ekstase getrieben hat, will er seine Phantasien voll ausleben. Doch jetzt will er ihre Zunge genießen.

	Catherine glitt wie eine Schlange an ihm empor und legt einen Ann um seinen Hals. Der Duft ihres Haars berauscht ihn. Er spürt, dass sich ihre Lippen seinem Mund nähern; dann berührt ihn eine feuchte Zunge. Sein Schwanz, den sie immer noch hielt, zuckt. Seine Zunge berührt die ihre, dann weicht sie zurück und zieht ihn durch die Finsternis. Smith wundert sich, dass sie überhaupt etwas sieht.

	Catherine führte ihn zu einem Sessel und drückt ihn hinein. Als er nach ihr greifen will, entzieht sie sich ihm mit einem leisen Kichern. Dann nimmt sie auf der Lehne Platz und beugt sich zu ihm hinab. Ihre Zunge fährt über sein Gesicht und sein Ohrläppchen. Seine Hände tasten bebend über knisternde Seide. Er hält ein nylonbestrumpftes Bein in der Hand und streichelte es. Catherine stöhnt leise in sein Ohr, dann fährt ihre Hand über seinen Bauch und berührt seinen pochenden Schaft. Es durchzuckt ihn wie ein Blitz.

	Catherine entzieht sich ihm mit raschelnden Kleidern, Sekunden später spürte er, dass sie erneut vor ihm kniet. Ihre Hände berühren seinen Gürtel. Er hilft ihr mit bebenden Gliedern, ihn auszuziehen. Sie steigt ebenfalls aus den Kleidern. Smith hört das erregende Knistern von Seide. Als sie sich über ihn beugt und ihre weichen Lippen seine Eichel

	umspielen, spürte das Gewicht ihrer Brüste auf seinen Schenkeln. Ein elektrisierendes Kitzeln durchzuckt ihn, als seine heißen Hände sie betasten und auf fleischige Nippel stoßen. Sein Bolzen versteifte sich noch mehr, denn nun stülpt Catherine ihren Mund über seine Eichel und lutscht hemmungslos seinen Schwanz.

	»Oahhh!« Smiths Hände krallten sich in ihre prallen Brüste und pressen sie an seine pochende Rute, die halb in ihrem Mund verschwindet. Er will sich nach vorn beugen, um ihren Kopf zu packen, als sie von ihm ablässt. Smith öffnet die Augen. Er sieht nun etwas mehr. Catherine dreht sich um, hockt sich auf den Teppich, schaut ihn über die Schulter an und präsentiert ihm mit gespreizten Beinen einen runden Hintern und einen rasierten Spalt.

	»Und jetzt«, sagt sie, »geht's zur Sache!«

	Smith kniet sich hinter ihr auf den Teppich. Seine Hände fahren über ihren drallen Arsch. Sie greift durch ihre schlanken Beine, packt seinen Schwanz und richtet ihn auf ihr Hintertürchen.

	Smith stöhnt auf. Sie ist unglaublich eng, aber ihr Loch teilt sich und nimmt ihn auf. Langsam spießte sie sich auf seine Lanze. Smith umarmte sie von hinten und legt die Hände auf ihre Titten. Er gleitet zentimeterweise in sie hinein. Sie umklammert ihn wie eine eiserne Faust, was ihn so geil macht, dass er an nichts anderes mehr denken kann, als sie in tierischer Wollust zu bespritzen.

	Als er halb in ihr steckt, stößt er los und wirft den Kopf in den Nacken. Er küsst ihren nackten Rücken, seine Zähne knabbern an ihrem Fleisch, und er spürt, dass es in ihm mit aller Macht zum Ausbruch drängt. Sein Kolben zuckt und spuckt, und das geile Kitzeln bringt ihn fast um den Verstand. Er knetet Catherines Titten, und sie stöhnt zum Gotterbarmen, denn ihre enge Rosette zerquetscht ihn fast.

	»Und jetzt raus mit der Wahrheit«, sagt Smith, als er wieder zu Atem gekommen ist. »Was treibt ihr hier?«

	Die Nazi-Bestie liegt noch immer nackt auf dem Teppich, streichelt verträumt ihren haarlosen Schamhügel und zeigt ein katzenhaft sattes Lächeln.

	»Wir suchen einen französischen Kollegen von dir. Einen Spion.«

	»Sieh an«, sagt Smith. Er kramt seine Zigaretten hervor und steckt sich eine an. »Heißt er zufällig Demarest?«

	Katharina, die sich im Auslandseinsatz Catherine nennt und sich als Französin ausgibt, richtet sich auf. Ihre Augen sind groß. »Du kennst ihn?«

	»Kennen wäre zuviel gesagt. Ich hab von ihm gehört.« Dass sie Demarest als französischen Spion bezeichnet, passt ausgezeichnet ins Bild. Offenbar sind nur die allerhöchsten Nazikreise in das Geheimnis der Unsterblichen eingeweiht: Herr Hitler, seine engsten Vertrauten und der Leiter der Organisation Ragnarök, Van Thal. Katharina gehört zum Fußvolk, man hat ihr nicht auf die Nase gebunden, um was es wirklich geht. Auch die Gestapo-Agentin Hildegard Nielsen, die er 1938 in Istanbul kennen gelernt hat, hat ihn für einen Spion gehalten.

	»Ist er gefährlich?«

	»Ich schätze schon.« Smith schaut die Frau an, die Van Thal schon in Marseille auf ihn angesetzt hat, und ihm kommt eine Idee. »Wie wär's, wenn wir unser Wissen austauschen, Catherine?«

	Katharina spitzt die Lippen.

	»Was hast du anzubieten?«

	»Den wahren Grund, aus dem ihr hinter Demarest her seid.«

	»Was soll das heißen?«

	»Er ist kein Spion.« Smith pafft gemütlich vor sich hin, entdeckt auf einem Schminktisch eine Flasche Cognac, öffnet sie und schenkt sich und Katharina ein. Als er ihr das Glas reicht, steht sie auf und schaut ihn verwundert an.

	»Er ist kein Spion?«

	»Nein. Er ist viel wichtiger. Sehr viel wichtiger.«

	Ihr Interesse ist erwacht. Vielleicht glaubt sie auch, ihrem Vorgesetzten einen guten Dienst zu erweisen, wenn sie mit Smith verhandelt und ein gutes Nachrichtengeschäft macht.

	»Na, schön. Sag mir, was du weißt.«

	»Zuerst packst du aus.«

	»Was weiß ich schon, was du nicht weißt?«

	Fangen wir mal langsam an, damit sie nicht drauf kommt, dass ich gar nichts weiß. »Wie habt ihr Demarest gefunden?«

	»Wir sind eine mächtige und große Organisation.«

	»Das ist mir zu mager.«

	Katharina seufzt. »Van Thal hat ein riesiges internationales Spitzelheer auf ihn angesetzt. So hat er zum Beispiel erfahren, bei welchen Banken Demarest Konten unterhält.«

	»Er hat ihn aufgrund von Zahlungen und Überweisungen hier ausfindig gemacht?«

	Katharina nickt. »Er lebt in Tindari und betreibt dort einen Nachtclub.«

	Wunderbar!

	»Und jetzt wollt ihr ihn hochnehmen?«

	»Ja.«

	»Mit wie vielen Leuten seid ihr hier?«

	»Kleine Besetzung.«

	»Van Thal auch?«

	»Ja. Rottenführer Weber, Hauptsturmführer Wellington -und ich.« Sie schmiegt sich an ihn, ihre Brustwarzen bohren sich in seine Haut. Sie riecht gut, diese Deutschfranzösin,

	und sie taugt auch was auf der Matratze. Warum, denkt Smith, krieg ich eigentlich immer nur von diesen Faschistenweibern das geboten, was mir fehlt? Er denkt an Hildegard Nielsen von der Gestapo, an Stephanie Rousseau, Van Thals verkommene Schwester. Jetzt hat er schon wieder eine am Hals. Vermutlich toben sie sich bei mir nur aus, weil sie Angst haben, ihre arischen Gespielen könnten sie für Nutten halten, wenn sie ihnen von sich aus an den Prügel greifen. Unter welchem Druck müssen diese Weiber leben...

	»Und jetzt erzählst du mir was«, haucht Katharina ihm ins Ohr. »Irgendwas, mit dem ich mich bei Van Thal einschleimen kann. Ich möchte nämlich auch Karriere machen. Ich seh nicht ein, dass immer nur die Kerle die Orden kriegen und befördert werden.«

	»Na schön«, sagt Smith. »Hör zu. Demarest ist, wie gesagt, kein Spion. Er ist nur ein schmieriger kleiner Zuhälter, der mit Dingen handelt, die man nur unter der Ladentheke verkauft.«

	»Was könnte das wohl sein?«, fragt Katharina und knabbert an seinem Ohrläppchen.

	»Schweinische Fotos«, sagt Smith. »Fotos der übelsten Sorte. Und mit denen erpresst er dann hochgestellte Persönlichkeiten.«

	»Was?!« Katharina löst sich von ihm und mustert ihn schockiert. »Wen erpresst er, wenn der Führer schon uns ausschickt, um ihn...« Sie reißt plötzlich die Augen auf und preßt eine Hand vor den Mund. »Nein! Sag bloß...!«

	Smith deutet ein Lächeln an.

	»Ich glaub, du bist auf der richtigen Spur.«

	»Der Führer! Mein Gott!« Katharina wankt zurück, setzt sich auf das Bett. Sie ist bleich. Smith füllt ihr Whiskyglas nach und reicht es ihr.

	»Er ist auch nur 'n Mann.«

	»Aber er ist doch der Führer!«

	Smith zuckt die Achseln.

	»Demarest kennt ihn noch aus seiner Münchener Zeit. Als er in diesem Männerheim gewohnt und vom Postkartenmalen gelebt hat. Solche Fotos bringen bei wohlhabenden Sammlern viel Geld. Viel mehr, als man mit Postkartenmalen verdienen kann...«

	Katharina stöhnt auf, verbirgt das Gesicht in den Händen.

	»Hör mal«, sagt Smith, dem gerade eine glänzende Idee kommt, wie er Van Thal und seine Leute für ein paar Tage in Messina festhalten kann. »Ich muss jetzt leider gehen...«

	Die noch immer fassungslose Katharina winkt ab, und er fegt rasend schnell in seine Klamotten und eilt aus dem Zimmer. Er braucht gar nicht lange zu suchen, denn vor der Tür des Hotels stößt er auf zwei gelangweilte Carabinieri, die in der Sonne stehen und Maulaffen feilhalten.

	»Signori!«, ruft Smith mit empörter Stimme. »Ich bin entsetzt! In diesem Hotel...« Er deutet mit einem anklagenden Finger auf den Eingang. »In diesem Hotel wird Prostitution betrieben!«

	»Was?!« Die Carabinieri zucken zusammen.

	»Zimmer 202«, sagt Smith. »Eine ausländische Hure bietet dort ihre Dienste an! Ich schlage vor, Sie walten Ihres Amtes!«

	Die Carabinieri stürzen sich sofort in die halbdunkle Hotelhalle. Smith grinst sich eins.

	Die Zeit drängt. Sie müssen unbedingt vor den Nazis bei Demarest sein. Da sie Gasponis Schicksal nicht aus den Augen verlieren dürfen, müssen sie Demarest erst mal aus der Schusslinie der SS bringen.

	 

	 

	7. Kapitel

	Tindari, Sizilien, Juli 1943

	I


	n Onkel Alfredos Pension erfährt Smith, dass an diesem Tag die Landung der britischen 8. Armee unter Generalleutnant Montgomery und der 7. US-Armee unter Generalleutnant Patton im Süden und Südosten Siziliens erfolgt ist.

	Die mit der Verteidigung beauftragte italienische 6. Armee unter General Guzzoni sowie die ihm zur Verfügung stehenden vier Infanterie- und fünf Küstenschutzdivisionen reagieren panisch, und es ist abzusehen, dass seine Truppen in wenigen Tagen auseinander laufen werden. Nur das XIV. deutsche Panzerkorps unter General Hubbe leistet verbissen Widerstand.

	Smith klärt Rick über die neuesten Erkenntnisse auf, und sie beschließen, Demarest einen Besuch abzustatten, zumal sie dazu keinen Umweg zu fahren brauchen, denn an Tindara kommen sie ohnehin vorbei.

	»Und dann?«, fragt Rick.

	»Wir müssen ihn entweder überrumpeln oder überreden, mit uns zu kommen.«

	»Und wie stellst du dir das vor?«

	»Ich weiß noch nicht«, sagt Smith. »Ich denk mir unterwegs was aus.«

	Joe Monteleone hat inzwischen einen Alfa Romeo 6C 2300 Pescara und einen Bianchi S9 organisiert. Er bläst hektisch zum Aufbruch, da niemand möchte in irgendwelche militärischen Aktionen verwickelt werden.

	Nach einer Fahrt von etwa dreißig Kilometern sehen sie von der Landstraße aus Capo Tindari, und kurz darauf, auf

	einem steilen Hang thronend, die Kuppelkirche der örtlichen wundertätigen Madonna. Die Straße liefert zwar eine prächtige Aussicht auf das Meer, die Berge und mehrere Inseln, doch Smith hat andere Dinge im Kopf. Das letzte Stück der Straße führt an einem gut erhaltenen Teil der antiken Stadtmauer Tindaris vorbei und endet an einem großen und belebten Platz. Rechts erhebt sich ein Gotteshaus, links befindet sich ein villenartiges Ristorante mit Gartenterrasse. Hinter ihnen: die Berge; vor ihnen das Meer.

	Tindari wirkt gemütlich. Der Ort ist von bescheidener Schönheit. Das mehrere hundert Meter hohe Vorgebirge ist ein bröckeliger Kalkklotz auf einem festen Fundament aus Gneis und Granit und fällt steil und karg zum Meer hin ab. Vor den Uferfelsen: ein breiter Strand aus mit der Küste parallel verlaufenden und durch lagunenartige Becken voneinander getrennten Sandzungen. Das gold-silberne Moire des Sandes, das seidige Erpelkopf-Blaugrün der Lagunen, alles ist von schneeweißer Brandung gesäumt.

	»Da sind wir«, sagt Joe. »Und jetzt?«

	»Frag jemanden nach einem Nachtclub, der möglicherweise einem Franzosen gehört«, sagt Smith. »Viele davon wird es in diesem Nest ja wohl nicht geben.«

	Joe steigt aus und betritt einen Tabakladen. Eine halbe Minute später tritt er in Begleitung eines nickelbebrillten Kaufmannes auf die Straße. Der Kaufmann gestikuliert, zeigt ihm die Richtung an. Joe bedankt sich, kehrt zum Wagen zurück, steigt ein.

	»Der Laden heißt 'Copacabana'«, sagt er. »Der Besitzer nennt sich Philippe Chevalier.«

	»Na fein.« Sie fahren weiter. Der Strand und die blaugrünen Lagunen gefallen Smith, aber sie können nicht hier bleiben; nicht mal, um eine Tasse Kaffee zu trinken. Er zweifelt nicht daran, dass es einem SS-Mann von Diethelm Van

	Thals Rang früher oder später gelingen wird, die inzwischen gewiss wutschnaubende Catherine aus dem Knast zu holen. Und dann weiß er auch, wer ihm zuvorgekommen ist. Keine Frage, der Mann wird alles daransetzen, sie einzuholen. Ein Kerl wie Van Thal fackelt nicht lange. Vom Kirchplatz aus geht es nach Westen. Linkerhand erspäht sein Auge ein weiteres Stück der Befestigung aus rechteckigen Blöcken. Die Ruinen sind überwältigend, was ihn kaum verwundert, sind sie doch Überreste einer kleinen hellenisch-römischen Stadt.

	»So, meine süße Kleine«, sagt Demarest, klatscht mit der rechten Hand auf Rosas nackten Hintern und zieht seinen Pint aus ihrem Honigtöpfchen. »Das war unwiderruflich die letzte Nummer. Heute Abend steche ich in See. Wir werden uns nie wieder sehen.«

	»Sag mir, wie die Schlampe heißt«, sagt die auf einem Polstersessel kniende Rosa heiser und richtet sich auf. »Ich kratz ihr die Augen aus!«

	»Ach, Rosa...« Er schlüpft in seine Hosen und greift nach dem teuren Seidenhemd. »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich nicht wegen einer Frau nach Asien fahre, sondern weil ich dort Geschäfte machen will?«

	»Ich glaub dir kein Wort, Philippe.«

	Von wegen Philippe. Demarest kichert stumm, dann zuckt er die Achseln und knöpft das Hemd zu. Rosa ist die geborene Eifersucht, aber nicht etwa, weil sie ihn liebt. Oh, nein. Sie liebt nur das gute Leben, das er ihr bietet, denn ohne ihn muss sie wie früher davon leben, den fetten Touristen einheimischen Wein zu verkaufen. Sie ist sechzehn, er kennt sie seit einem halben Jahr. Er brauchte nur die Lippen zu spitzen und zu pfeifen, um sie im Hafen von Messina abzuschleppen. Doch nun ist er sie satt, und auch die Lage auf der Insel. Die Briten und Amerikaner sind im Süden gelandet. Die Verteidiger wehren sich zwar gegen ihr Vordringen, aber Demarest ist klug genug, um zu erkennen, dass sie sich nicht mehr lange halten können. Er muss verschwinden, und zwar auf dem schnellsten Weg - über verschlungene Pfade nach Indien, zu seinem alten Kampfgefährten Andrässy.

	Er hat seinen Laden verkauft. Seine Koffer sind längst gepackt; sie enthalten alles Wichtige, um Andrässy zu finden.

	»Ich glaub dir kein Wort, Philippe«, wiederholt Rosa, als er die Schuhe anzieht. Sie macht keine Anstalten, in ihr Kleid zu steigen. Ihre schmollende Schnute ist ein einziger Vorwurf. Demarest steht auf, zieht sie an sich, schiebt ihr die Zunge in den Mund, und spürt, wie sie dahin schmilzt.

	Als seine Hand zwischen ihre Schenkel fährt und nach dem fleischigen Knöpfchen sucht, dessen Berührung sie immer in Ekstase versetzt, lässt Motorengebrumm ihn aufhorchen. Er lässt Rosa los und eilt ans Fenster. Eine staubiger Alfa Romeo 6C 2300 Pescara und ein Bianchi S9 fahren vor seinem Haus vor.

	Türen schlagen zu. Sechs oder sieben Männer entsteigen den Fahrzeugen. Sie haben harte Gesichter, tragen Hüte und Trenchcoats, und Demarest zweifelt nicht daran, dass die Ausbuchtungen unter ihren Achseln etwas mit Schießeisen zu tun haben. Die Schmiere?

	»Merde, alors!«, flucht er leise. »Poulardes!«

	»Was heißt das?«, fragt Rosa. »Polente?«

	»Ja...« Demarest hechtet zu seinem auf dem Tisch liegenden Ballermann. Wie sagen doch die Deutschen? Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Er ist auf alles vorbereitet. Außerdem kann er schießen wie der Teufel. Die Typen sollen sich bloß nicht einbilden, dass sie ihn jetzt noch kriegen - eine Stunde vor der Abfahrt. Demarest hat zwar keine Ahnung, was die Polizei ihm will, aber zur Masse der Geschäfte, die er im Laufe der Jahre getätigt hat, gehörten sicher

	auch zwei oder sieben nicht ganz legale.

	»Was hast du vor, Philippe?«

	Demarest hört gar nicht hin. Er ist wie ein geölter Blitz aus dem Zimmer, schnappt sich das kleine Köfferchen, das seine wichtigsten Unterlagen enthält, und rennt, den 45er Colt in der rechten Hand, zum Hinterausgang. Sein Wagen steht startbereit auf dem Hof, er braucht nur auf den Pinn zu treten, und schon ist er über alle Berge.

	Als er die Tür aufreißt, schiebt ihm ein italienischer Galgenvogel eine Lupara unters Kinn.

	»Stick 'em up, Cowboy«, nölt er, als hätte er zu viele amerikanische Gangsterfilme gesehen.

	Demarest ist jedoch ein harter Bursche, der schon vor hundert Jahren mehr Menschen mit dem Messer umgelegt hat, als sein Kontrahent sich ausmalt. Deswegen setzt er das rechte Knie ein, und sein Gegenüber, von der rotzfrechen Attacke völlig überrascht, verdreht die Augen. Demarest haut ihm mit dem Lauf des Colts eins über die Nase. Der Typ weicht von ihm; eine Hand hält seine Eier, die andere bemüht sich, die Lupara festzuhalten. Im Nu ist Demarest hohnlachend an ihm vorbei und hechtet auf sein Fahrzeug zu - als ihm jemand ein Bein stellt, er das Gleichgewicht verliert und der Länge nach über den groben Schotter segelt. Der Colt entgleitet ihm; jemand stellt seinen Fuß darauf. Und als er aufschaut, richtet ein öliger Pomadenhengst mit Poposcheitel, der aussieht wie Paul Muni in Scarface, eine große Wümme auf ihn.

	»Signore Chevalier?«

	»Wer will das wissen?«

	Der Rest des Kommandos kommt nun um die Ecke gebogen. Zwei Italianos wie aus dem Bilderbuch, ein unverkennbarer Yankee, der sich nachdenklich am Öhrchen zupft, und ein dritter Bursche, der Demarest an einen Filmschauspieler

	erinnert, der die Hauptrolle in »Beau Geste« gespielt hat. Er hat seinen Namen vergessen.

	»Er ist es«, sagt der Filmschauspieler in englischer Sprache. »Ich habe sein Gesicht bei Perrier auf einem Foto gesehen.«

	Perrier? Demarest erinnert sich dunkel an den Namen. Wie hieß er doch gleich noch mit Vornamen? Ja, richtig, Claude. Was geht hier vor? Ich hob von diesen Ärschen seit hundert Jahren nichts mehr gehört. »Meinst du etwa Claude Perrier?« Sein Englisch ist ganz gut. Er rappelt sich auf. Der Italiano, dem er eins auf die Nase und in die Eier gegeben hat, mustert ihn mit mörderischen Blicken. »Ihr seid nicht von der Polente?«

	»Aber was«, sagt der Yankee abfällig. Der Paul Muni steckt seinen Kracher ein.

	»Wer hat hier das Kommando?«

	»Mein Name tut zwar nichts zur Sache«, sagt der andere Filmschauspieler, »aber du kannst mich Smith nennen.«

	Na, also! Das ist eine Sprache, die Rene Demarest versteht. Er braucht nur die Visagen dieser Typen zu mustern, dann weiß er gleich, dass er es mit Brüdern seiner Kappe zu tun hat. »Dann bist du wohl Mr. Jones, he?«, sagt er zu dem Yankee. Der Yankee grinst nur.

	»Und ich bin Mr. Brown«, sagt der Paul Muni.

	»Was wollt ihr von mir?« Demarest klopft sich den Staub von den Klamotten und greift sich sein Köfferchen. Seinen Colt hat einer der Italianos an sich genommen, und er sieht nicht so aus, als wolle er ihn wieder rausrücken.

	»Grosvenor schickt mich«, sagt Mr. Smith. »Du bist in Gefahr.« Er räuspert sich. »Das heißt, nicht nur du, sondern auch die anderen.«

	»Was?!« Demarest versteht kein Wort.

	»Wir haben nicht viel Zeit«, sagt Mr. Smith. »Deswegen

	nehmen wir dich jetzt mit, bevor die Typen anrücken, die dich mit vielen kleinen und sehr scharfen Messerchen bearbeiten wollen.«

	»Mach kein' Scheiß...« Demarest schaut sich erschreckt um. Wer ist hinter ihm her? Wer sind diese Clowns? Hat Grosvenor sie wirklich geschickt. Wenn ja, warum? Wieso weiß dieser Mr. Smith überhaupt von ihm? Hat Grosvenor ihn etwa eingeweiht?

	»Hör zu, Mann«, sagt jetzt Mr. Jones. »Vier von eurer Gang haben ganz überraschend den Löffel abgegeben. - Castello, Drabek, Von Kaunitz und Von Arret. Baranow haben diese Typen hochgenommen. Du sollst als nächster an der Reihe sein, und wir wissen nicht, wie groß unser Vorsprung ist.«

	»Was sind das für Typen, von denen ihr redet, Mann?«, fragt Demarest erschreckt.

	Doch Mr. Smith und Mr. Jones denken vorerst nicht daran, ihm Auskunft zu erteilen. Sie winken den Italianos, und diese schieben ihn ruckzuck ums Haus und auf die beiden dort abgestellten Wagen zu. Sekunden später sitzt Demarest, sein Köfferchen auf den Knien, im Fond des Alfa Romeo neben Mr. Smith. Mr. Jones und Mr. Brown sitzen vorn; die drei anderen Typen haben in dem Bianchi Platz genommen.

	Und ab geht die Fahrt.

	»Wer hat Baranow hochgenommen?«, fragt Demarest zum zweiten Male. »Muss man euch denn jeden Wurm einzeln aus der Nase ziehen?«

	Mr. Smith und Mr. Jones tauschen einen Blick, dann ergreift Mr. Jones das Wort, obwohl Mr. Smith der Chef der Gang zu sein scheint.

	Und Demarest erfährt, dass ein in Cefalü lebender Don Vito im Auftrag einer deutschen Organisation, die sich »SS« nennt, Baranow gekidnappt hat, der unterwegs war, um ihn,

	Demarest vor den Umtrieben eben dieses Mannes zu warnen.

	Der Leiter der deutschen Organisation, ein gewisser Van Thal, der im persönlichen Auftrag des Führers des Deutschen Reiches handelt, weiß längst alles über ihn und seine alten Freunde. Dann ist Mr. Smith an der Reihe: Er malt Demarest, dem sich die Haare sträuben vor Grauen, in wohl formulierten Worten und äußerst schwarzen Farben aus, dass die Nazis ihn und Baranow als Versuchskaninchen brauchen.

	»Gütiger Himmel«, sagt Demarest, als er fertig ist, denn natürlich hat auch er schon von den Gräueln gehört, die man dieser deutschen Organisation nachsagt. Und natürlich hat er keine Lust, in Millionen und Abermillionen kleine Zellen zerlegt in Reagenzgläsern zu landen, damit die Heroen der deutschen Wissenschaft dem Geheimnis seiner Langlebigkeit auf die Spur kommen, um sie an ihrem Führer und seinen Spießgesellen künstlich zu wiederholen.

	Demarest bezweifelt nicht, dass die deutsche Forschung diese Aufgabe mit Bravour meistern wird, denn obwohl er 1808 geboren wurde und somit eine Menge Lebenserfahrung hat, hat er keine Schule besucht und von allen Fächern keine Ahnung, für die ein Intelligenzquotient von über 80 dringend nötig ist.

	»Das ist ja eine ganz verdammte Scheiße«, sagt er, als er die Schreckensnachricht verdaut hat. »Da bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als bei euch mitzumachen.«

	»Siehste«, sagt Mr. Jones. »Genau das haben wir uns auch gedacht.«

	Man fährt weiter. Nach Cefalü.

	 

	 

	8. Kapitel

	Messina, Sizilien, Juli 1943

	D


	er heutige Tag ist für Sturmbannführer Diethelm Ritter van Thal wahrlich keiner, den er daheim rühmen würde. Oh, nein!

	Als er ergrimmt in den schlierigen Toilettenspiegel des verdreckten Polizeireviers blickt, sieht er einen müden Mann mit mittelblondem Haar, blauen Augen und blassem Gesicht. Er hat spitze Ohren, ein gerades Kinn und einen herrischen Blick, wie er einem Arier zusteht. Weniger gut gefällt ihm, dass er trotz der sizilianischen Sonne, die seit einer Woche auf ihn herabknallt, wie ein blutarmer Landjunker wirkt.

	Mein Führer, denkt er und ballt wütend die Fäuste. Ich sitze gewaltig in der Scheiße. Und schuld daran ist diese halbfranzösische Schlampe.

	Er fragt sich, was der Führer wohl in dieser Situation täte. Er kennt ihn gut, denn er ist ihm schon viele Jahre vor dem Aufstieg der Bewegung begegnet - in München, als er noch Kunstmaler war und die inzwischen in die NSDAP aufgegangene DAP bespitzelt hat. Er war auch zugegen, als der Führer aufgrund des Selbstmordes seiner Geliebten Geli vor Verzweiflung in den Teppich biß und seinem Leben ein Ende setzen wollte.

	Und deswegen, denkt Van Thal, sind wir geistig verwandt.

	Der Führer hat sein Herz an seine Nichte verloren. Er selbst träumt seit seiner ersten Erektion im Alter von 11 Jahren allnächtlich von den prächtigen Kurven seiner Schwester Stephanie, die freilich, wenn man es genau nimmt, in dem Sinne eine gewisse Ähnlichkeit mit Fräulein Katharina aufweist, da sie außer Hunden alles fickt, was atmet.

	Seit der Machtergreifung ist Diethelm Van Thal Leiter der geheimen SS-Abteilung »Ragnarök«, die im Reichssicherheitshauptamt in der Berliner Prinz-Albrecht-Straße Ideen für Wunderwaffen entwickelt. Seit 1936 ist er der größten Wunderwaffe aller Zeiten auf der Spur - dem Jungbrunnen, der Menschen unsterblich macht. Er ist von seiner Existenz fest überzeugt, und bald, sehr bald, wird er einem echten Unsterblichen gegenüberstehen, einem gewissen Rene De-marest, einem Ex-Legionär, der im Jahre 1808 im französischen Lille das Licht der Welt erblickte.

	Ist das Geheimnis seiner Langlebigkeit erst mal gelöst, wird der Führer über ein gewaltiges Reich gebieten, in dem eine Rasse gezüchteter Herrenmenschen mit gigantischen Raumschiffen den Weltenraum erobern und den Nationalsozialismus auf den Planeten verbreiten werden.

	Van Thal weiß genau, dass es so kommen wird, denn der Führer hat ihm persönlich berichtet, der große Astrologe Jan Erik Hanussen habe ihm prophezeit, ein Mann mit niederländischem Namen werde sich seiner Karriere für 1000 Jahre als dienlich erweisen. Seither verfugt sein Kommando über alle nötigen Mittel, um das Geheimnis der Unsterblichen zu ergründen - denn über ein Tausendjähriges Reich müssen natürlich auch unsterbliche Führer herrschen.

	Doch nun ist etwas Furchtbares passiert: Die Carabinieri haben seine Mitarbeiterin Katharina aufgrund der anonymen Anzeige eines Hotelbesuchers wegen angeblicher Prostitution in eine dreckige kleine Zelle gesperrt und weigern sich, sie herauszugeben. Könnte er seinen SS-Rang ausspielen, würden die renitenten Itaker wahrscheinlich vor Angst vor ihm auf den Boden fallen, doch leider sind er und seine Leute inkognito hier, da niemand erfahren darf, welches großes Ziel sie verfolgen.

	Rottenführer Fritz Weber, der am Pissoir neben ihm sein Wasser abgeschlagen hat, quiekt auf, als sich sein krauses Schamhaar im Reißverschluss seiner Hose verfängt. Er flucht wie ein Kutscher, fummelt herum, bis er seinen Dödel befreien kann und tritt ans Waschbecken.

	»Hier sieht's ja aus wie bei Hempels unterm Sofa, Herr Sturmbannführer«, knurrt er, während er sich die Hände wäscht.

	»Herr Doktor, Weber«, zischt Van Thal wütend. »Herr Doktor!«

	»Ahm... Herr Doktor«, wiederholt Weber zerknirscht, als ihm einfällt, dass sein Chef im Ausland stets unter dem Namen eines Repräsentanten der IG Farben auftritt und er den Part seines Sekretärs spielt. Er schlenkert seine nassen Hände ab, da weit und breit kein unversifftes Handtuch zu erblicken ist. »Und was machen wir jetzt? Sollen wir die Messier etwa in diesem Loch vergammeln lassen?«

	Van Thal würde es zwar am liebsten tun, aber natürlich kann er dieses Risiko nicht eingehen. Auch wenn die halb-französische Schlampe erwiesenermaßen eine ebenso überzeugte Nationalsozialistin ist wie er und der Führer - es wäre doch ein nicht unbeträchtliches Sicherheitsrisiko, sie den Unbilden dieser Umgebung ausgesetzt zu lassen.

	Frauen sind so penibel, denkt er. Die geben so schnell nach, wenn man sie ein paar Tage in ein Drecksloch ohne Badewanne steckt und sie nichts haben, mit dem sie ihre Fußnägel lackieren können... Die Möglichkeit, dass sie anfängt zu singen, ist zu groß, auch wenn sie - wie übrigens auch Weber - eigentlich gar nicht weiß, worum es geht.

	Van Thal und sein Schwager, Hauptsturmführer Wellington, sind außer dem Führer momentan die einzigen, die wissen, dass die Menschen, die sie jagen, keine gewöhnlichen Spione sind. Aber dennoch... Niemand weiß, ob der Flieger

	Gasponi, der dem britischen Journalisten Smith in der Südsee zur Hand gegangen ist, nicht für einen italienischen Geheimdienst arbeitet und der Duce, mit dem er immerhin verwandt ist, nicht längst von dem großen Geheimnis weiß. Ein paar Worte der Messier würden genügen.

	Van Thal schenkt Weber einen kurzen Blick, dann steckt er sich eine Trommler zwischen die Zähne, pafft den Rauch an die Decke und schaut grinsend auf seine Armbanduhr. Er hat nun zum dritten Mal bei Colonello Garibaldi von den Carabinieri vorgesprochen, um den lächerlichen Vorwurf zu entkräften, seine Sekretärin betreibe in sizilianischen Hotels Prostitution. Doch der sturköpfige Stiesel will ja nicht hören. Wie heißt es doch auf Deutsch so schön? »Wer nicht hören will, muss fühlen.« Also muss er zu anderen Mitteln greifen; zu Mitteln, die die verfluchten Makkaronis garantiert verstehen.

	Draußen ertönt das Kettenrasseln eines Panzers.

	»Aufgeht's!« Van Tal schreitet zackig voran, und Rottenführer Weber folgt ihm auf dem Fuße. Auf der Straße vor dem Polizeirevier werden sie von einem blonden Oberst in Wehrmachtsuniform und Stahlhelm erwartet. Er sitzt neben einem Unteroffizier in einem Kübelwagen und salutiert, als er die SS-Männer sieht. Hinter ihm ist ein Kampfpanzer aufgefahren, aus dessen Luke ein ebenfalls behelmter, stark sommersprossiger Leutnant den Kopf heraushebt.

	»Heil Hitler«, sagt Van Thal und zwinkert dem Oberst zu. »Ich muss schon sagen, Erwin, du bist pünktlich wie ein Maurer.«

	Der Oberst stößt ein meckerndes Lachen aus. Sein Name ist Erwin von Erpenbeck, er hat vor vielen Jahren zusammen mit Van Thal für die Mordorganisation Consul gearbeitet und ist für seine Entschlossenheit bekannt. »War gar nicht einfach, den Panzer loszueisen«, sagt er. »Hier geht im Moment alles drunter und drüber.«

	»Der Italianos hat mich schon wieder auflaufen lassen«, fährt Van Thal fort. »Ich glaube, jetzt wird es Zeit, ihm endlich mal die Flötentöne beizubringen.«

	Der Oberst lacht und gibt dem Leutnant in der Luke ein Zeichen. Der Mann taucht ab. Sekunden später knattern die Motoren des Panzers. Das Geschützrohr richtet sich langsam auf den Eingang des Polizeireviers.

	»Feuer!«, ruft Van Thal.

	Ein ungeheures Donnern erfüllt die Luft. Die Tür des kleinen Polizeireviers zerbirst in tausend Fetzen, die Türrahmen rechts und links fliegen auseinander. Ziegel, Putz und Mauerwerk fliegen durch die Luft. Die wenigen Passanten, die sich in der engen Gasse aufhalten, spritzen schreiend in alle Himmelsrichtungen auseinander. Rauchwolken steigen auf, Van Thal und Weber lachen. Der Oberst schreit »Hurra!«, und wenige Sekunden später stürmen fluchend und hustend fünf völlig verdreckte Carabineri ins Freie. Einer von ihnen wirft Weber einen Schlüsselbund zu, dann rennen sie, als sei der Teufel hinter ihnen her, durch die Gasse. Van Thal zweifelt nicht daran, dass sie jetzt zum italienischen Standortortkommandanten eilen, um ihn zu verpetzen.

	»Los!« Er nickt Weber zu, und sie rennen, gefolgt von Oberst von Erpenbeck und seinem Fahrer, in das zerschossene Gebäude hinein. Am anderen Ende sind die Zellen, in denen das örtliche Strandgut beim Anblick der Fremden einen Mordsspektakel abzieht. Katharina Messier sitzt hustend in einer Staubwolke und sieht aus, als hätte sie seit sechs Wochen unter irgendwelchen Brücken geschlafen.

	»Aufschließen!«

	Weber schließt die Zelle auf. Van Thal ignoriert die lauten Hilfeschreie der restlichen Knastbrüder, stemmt die Arme in die Seiten und brüllt, als Katharina ihm entgegentaumelt:

	»Na, da haben Sie uns aber was Schönes eingebrockt, mein Fräulein!«

	»Verzeihen Sie...« Katharina kann kaum sprechen, denn der Dreck der Explosion ist ihr auch in den Mund gedrungen. So, wie sie jetzt aussieht, würde niemand vermuten, welche Schönheit sie in Wirklichkeit ist.

	»Schnauze!« Van Thal packt ihre Hand, und gemeinsam eilen sie aus dem Haus. Dort überlässt er sie Weber, der mit ihr um die nächste Ecke eilt, wo ihr »Plutokratenkübel« steht. »Danke, Erwin«, sagt er zu Oberst von Erpenbeck und klopft ihm auf die Schulter. »Ich wusste doch, dass ich mich auf dich verlassen kann.«

	»Ich schick dann die Rechnung«, sagt Von Erpenbeck lachend. »Nach dem Endsieg.«

	Sie winken einander noch mal zu, dann folgt Van Thal Weber und Katharina, die bereits in dem schicken Krupp-Cariolet sitzen. Weber wirft den Motor an. Van Thal schwingt sich an Bord, und sie rasen durch die Gassen zu ihrem Hotel, um Wellington mit dem Gepäck abzuholen. Die Zeit drängt, die Lage auf der Insel wird immer unsicherer, und wenn sie noch rechtzeitig mit Demarest auf das im Mittelmeer auf sie wartende U-Boot verschwinden wollen, müssen sie sich sputen.

	»Wie ist das nur passiert?«, faucht Van Thal die sich inzwischen mit einem Taschentuch, das Weber ihr mildtätig nach hinten gereicht hat, den Schmutz aus dem Gesicht wischt. »Wie sind diese Idioten nur auf die Idee gekommen, Sie für eine Prostituierte zu halten?«

	»Ahm...«, macht Katharina verlegen. »Ahm... Ich kann es mir auch nicht erklären, Herr Doktor.«

	Wenigstens hält sie Disziplin und sagt nicht »Herr Sturmbannführer.«

	»Es muss doch irgendeinen Grund dafür geben!«

	»Nun, ahm«, fährt Katharina fort, die sich natürlich völlig darüber im Klaren ist, dass sie ihm die Wahrheit jetzt nicht mehr sagen kann. »Ich kann es mir eigentlich nur so erklären: Da war ein Mann im Hotel, der hat mich angesprochen. Und ich habe ihn abblitzen lassen. Vielleicht wollte er sich an mir rächen...«

	»Hm.« Van Thal denkt nach. Unlogisch klingt ihre Erklärung eigentlich nicht. Wer die Rachsucht der Sizilianer

	kennt...

	»Was war das für ein Mann?«

	»Ein Einheimischer«, lügt Katharina flink. »Ein Kerl mit schwarzem Haar. Klein, adrett gekleidet, aber frech wie Rotz. Er hat mir auf der Treppe in den Po gekniffen!«

	Van Thals Lippen pressen sich fest aufeinander, aber er schweigt. Er kennt eine Menge Leute, die Katharina gern mal in den Po kneifen würden, sich selbst eingeschlossen. Da seine Gattin Martha eine frigide Kuh und das genaue Gegenteil ihrer mit Hauptsturmführer Wellington verheirateten Schwester Adele ist, lebt er mehr oder weniger in einer Art Zölibat, so dass ihn manchmal Gelüste einer Art überkommen, über die er lieber mit niemandem spricht.

	Sie überkommen ihn hauptsächlich dann, wenn seine Gedanken bei seiner Schwester Stephanie verweilen. Ah, Stephanie! Ihr draller Leib quält ihn von Tag zu Tag mehr in seinen Lustträumen; er kann es kaum noch aushalten. Bald, sehr bald, wenn der Führer das verfluchte Gesetz geändert hat, das ihn bei Strafe daran hindert, sie zu besteigen und seinem arischen Herrscherwillen zu unterwerfen, wird er sie besitzen, und dann hat der Samenkoller endlich ein Ende.

	Van Thal mustert die halbfranzösische Schlampe an seiner Seite mit einem verstohlenen Blick. Könnte sie ihm bis dahin eventuell einen Ersatz bieten?

	Hauptsturmführer Wellington erwartet sie, die Pfeife zwischen den Zähnen, mit den Koffern vor dem Hotel. Er trägt einen Stresemann, wie Weber und Van Thal, und wirkt ziemlich aufgeregt.

	»Wir müssen sofort hier weg, Herr Doktor«, ruft er, kaum dass Weber den Wagen am Bordstein geparkt hat, obwohl er Van Thal, wenn sie unter sich sind, beim Vornamen anspricht. »Die Alliierten rücken immer weiter vor!«

	Und als wären seine warnenden Worte der Auslöser für das, was nun passiert, erfüllt schlagartig ein unheimliches Donnern die Luft, und in der Ferne, über den alten Häusern Messinas steigen schmutzige Rauchwolken auf.

	»Verflucht, sie greifen die Stadt an!«

	Ja, denkt Van Thal, die Küste von Kalabrien ist nur einen Katzensprung entfernt. Er zweifelt zwar nicht daran, dass General Hubbes Truppen die Angreifer zurückschlagen werden, aber angenehm ist es gerade nicht, wenn einem am helllichten Tage Granaten um die Ohren fliegen.

	Weber springt hektisch aus dem Wagen, hilft dem Hauptsturmführer beim Verstauen des Gepäcks. Minuten später, als alle Platz genommen haben, klemmt er sich wieder hinters Steuer und wirft den Motor an.

	Van Thal hält seinen Filzhut fest. Im Geschoß- und Granatenhagel der Amerikaner und Briten verlassen sie Messina und rasen über die Küstenstraße in Richtung Westen, Tindari entgegen.

	 

	 

	9. Kapitel

	Cefalü, Sizilien, Juli 1943

	D


	ie Straße nach Cefalü führt in großen Windungen wieder ans Meer hinab. Joe Monteleone, der am Steuer sitzt, schaut kerne Sekunde nach hinten. Ihm ist inzwischen bewusst geworden, dass die Aktion, zu der er und seine Genossen sich gemeldet haben, um der verhassten Casagrande-Sippschaft eins auszuwischen, doch mehr Probleme bereithält, als sie ahnen konnten. Natürlich ist er nicht scharf darauf, mit der SS aneinander zu geraten. Er hat einiges über diese Typen gehört. Seit sie Europa unter ihrer Fuchtel haben und Signore Hitler in Berlin Einfluss auf den Duce ausübt, sind seines Wissens sogar schon mehrere wichtige Paten bei der Regierung vorstellig geworden, um sich über die Methoden dieser Hunnen zu beschweren.

	Sie lassen die Ortschaft Parti hinter sich. Kurz danach untertunnelt die Straße die Granitfelsen des Capo Calava. Vor der Einfahrt in den Tunnel genießt Smith, der neben dem schlafenden Demarest sitzt, die Sehenswürdigkeiten der bis nach Milazzo führenden Straße. Sie erreichen das anmutig gelegene Gioiosa Marea, über dem die Ruinen von Gioiosa Guardia liegen, einer im 14. Jahrhundert gegründeten, nun verlassenen Stadt. Bei Capo d'Orlando biegt die Straße nach Randazzo am Ätna ab. Sie rasen durch eine üppig bewachsene Küstenebene, überqueren den Fiumara di Rosmarino und werfen einen Blick in ein romantisches Felsental. Weiter, weiter, immer weiter: Nach Sant'Agata di Militello folgen Santo Stefano di Camastra, Torremuzza und Tusa. Cefalü ist bekannt für seinen alten Normannendom und den

	Festungsfelsen. Er sieht wie ein Kopf aus. Der Dom ist prächtig und weist byzantinische Mosaiken auf. Die winklige, levantinisch wirkende Altstadt liegt an einem kleinen Fischerhafen. Hier gibt es auch ein Waschhaus aus der Zeit der Araberherrschaft und das Museo Mandralisca. Der Felsenberg von Cefalü wirkt auf Smith wie das Werk eines göttlichen Bildhauers. Er besteht aus grauem, von Myriaden von Muscheln gebildeten Lumachellenkalk, der, wenn man ihn bearbeitet und schleift, wie Marmor wirkt. Aus der Ferne betrachtet nimmt der Berg alle Farben an, mit denen das Meer und der Himmel ihn schmücken: Goldgelb, Rosa, Rot, Graublau, Violett. Dunkelblaue Schatten.

	Die Hauptstraße Cefalüs ist schmal. Sie heißt Corso Ruggero. Von ihr aus führen Treppen an den Burgfelsen heran. Andere, noch schmalere Gässchen, führen ans Meer, doch nicht ganz, denn die dicht am Wasser stehenden Häuser machen es kaum zugänglich. Manche der malerischen Straßen haben ein gemustertes Pflaster aus Bachkieseln.

	An der Piazza Garibaldi, wo der Corso Ruggero anfängt, steht ein Turm auf großen Quadern, die zur alten Stadtmauer gehören. Auf dem Corso Ruggero befindet sich am Haus Nr. 40 ein Wegweiser zum Burgberg. Dort oben liegen die Ruinen einer mittelalterlichen Burg und der Tempel der Diana, ein vorgriechisches Heiligtum.

	Joe hält vor einem uralten Haus, in dessen Parterre sich ein Fischrestaurant und eine Weinhandlung befinden. Auf der Straße ist wenig Betrieb. Aus einigen Fenstern dröhnen die Stimmen italienischer Rundfunkkommentatoren, die offenbar über die Invasion berichten. Als Smith aussteigt, hat er das Gefühl, einer Fußballübertragung beizuwohnen, denn alle naselang brüllen die unsichtbaren Zuhörer in ihren Wohnungen auf.

	»Es sieht übel aus«, sagt Joe, der natürlich besser versteht,

	was die Kommentatoren brüllen. »Für die Nazis und die Faschisten, meine ich.«

	Seine Boys grinsen sich eins. Demarest wankt mit verquollenen Augen aus dem Fond und presst sein Köfferchen an sich. Smith fragt sich, was er wohl Wichtiges enthält.

	»Gehen wir rein.« Joe deutet auf das Ristorante, vor dem nun ein Mann mit einem prächtigen Schnauzbart und einer weißen Schürze steht. »Darf ich vorstellen? Onkel Gustavo.«

	Onkel Gustavo ist viel weniger knurrig als Onkel Adolfo, aber dafür redet er wie ein Wasserfall. Er führt Joe und seine Freunde in sein Geschäft, in dessen Plüschsalon das Essen bereits aufgefahren ist. Onkel Gustavo umarmt und küsst seinen Neffen, dann umarmt er Frank, Rocco, Tommy, Smith, Rick, Demarest und scheucht sein Personal, das sich anschickt, dampfende Teller mit Zuppa aufzutragen.

	Während die Männer essen - Joes Kumpane schmatzen wie ein Bauerntrio -, nimmt Onkel Gustavo neben seinem Neffen Platz und spricht mit überraschend leiser Stimme auf ihn ein. Smith weiß, dass er in Joes Auftrag alles Wichtige ausbaldowert hat, was sie wissen müssen, um auf dem Besitz Don Vitos nicht in eine Falle zu tappen und ihm nun mitteilt, wie sie taktisch vorgehen sollen.

	Er beschließt, sich nicht in das Gespräch einzumischen, und während Joes Kumpane sich beim Essen mit rüden Scherzen Mut machen und Rick, der längst fertig ist, sich mit einer Lucky Strike eine Nische weiter verzieht, um sie nicht zu stören, mustert er Demarest, der inzwischen wieder hellwach ist.

	»Was macht der alte Grosvenor denn so?«, fragt Demarest mit vollem Mund und auf Französisch. »Ist er noch immer hinter den Knaben her?«

	Smith zuckt die Achseln. Es ist wohl am besten, wenn er

	nicht allzu viel ausplaudert.

	»Rick und ich arbeiten nur für ihn. Das heißt, wir haben zuvor für Alex gearbeitet.«

	»Baranow?« Demarest zieht die Stirn kraus. »Was habt ihr für ihn gearbeitet?«

	»Wir haben Drabek gesucht. Er hatte sich in Nepal verkrochen. Und er hatte sie nicht mehr alle.«

	»Der hatte sie noch nie alle«, sagt Demarest. »Ich hab schon seit... ahm... vielen Jahren keinen Kontakt mehr zu den Typen. Seit wir damals aus der Legion desertiert sind. Was machen die anderen?«

	»Alex, Van Raven und Perrier stehen mit Grosvenor in Verbindung. Von den anderen wissen wir nichts.«

	Demarest nickt. Dann deutet er mit dem Kinn auf Joe und die anderen. »Was wissen diese Typen?«

	»Nix«, sagt Smith. »Sie helfen uns nur in einem normalen Entführungs fall.«

	»Was seid ihr für Typen - und Mr. Jones?«

	Smith grinst. »Privatdetektive. Wir machen aber auch alles andere. Außer Mord.«

	Demarest grinst. »Wieso hat Grosvenor euch eingeweiht?«

	»Er hatte keine andere Wahl mehr, Mann«, erwidert Smith im Tonfall eines schweren Jungen, weil ihm aufgefallen ist, dass sein Nebenmann auf derlei Dinge steht. »Wenn du gesehen hättest, wie Castello und Von Arret abgeschmiert sind, war dir das Essen aus dem Gesicht gefallen.«

	Demarest erbleicht. »Erzähl mir mehr.«

	Smith zuckt die Achseln. »Es könnte sich um irgendeinen Virus handeln, der...«

	»Virus?«

	»Bazillen.«

	»Ach so.«

	»... der euer Blut zersetzt.«
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»Was?!«

	Smith nickt. »Wenn's dich erwischt, Mann, siehst du Sekunden später wie dein Uropa aus, wenn man ihn ein halbes Jahr nach der Beerdigung aus der Kiste holt.«

	Demarest keucht erschreckt auf.

	»Van Raven arbeitet wie ein Irrer an einem Gegenmittel«, fährt Smith beruhigend fort, damit der Mann bei Sinnen bleibt. »Es kann sich nur noch um 'n paar Wochen handeln, bis er es entwickelt hat.«

	Demarest zieht ein Taschentuch hervor und wischt sich die Stirn ab. »Das klingt aber wirklich nicht gut, Smith.«

	»Reg dich ab, Mann. Der Holländer hat was aufm Kasten. Der kriegt das schon hin.«

	»Und Baranow?«

	»War jahrelang hinter dir her, hat deine Spur aber erst vor ein paar Tagen aufgenommen. Leider hat jemand, der hier eine Menge zu Sagen hat, einen Tipp von den Deutschen gekriegt und ihn erst mal kaltgestellt.«

	»Und wir hauen ihn jetzt raus, was?«

	»Darauf kannste einen lassen, Kumpel«, sagt Rick, der sich nun wieder zu ihnen gesellt, da die anderen mit dem Essen fertig sind. »Heute Nacht geht's los.«

	»Ihr also, meine Zuhörer, repräsentiert in diesem Augenblick die Nation. Und an euch möchte ich zehn Fragen richten, die ihr mir mit dem deutschen Volke vor der ganzen Welt, insbesondere aber vor unseren Feinden, die uns auch an ihrem Rundfunk zuhören, beantworten sollt...

	Erstens: Die Engländer behaupten, das deutsche Volk habe den Glauben an den Sieg verloren. Ich frage euch: Glaubt ihr mit dem Führer und mit uns an den endgültigen Sieg des deutschen Volkes? Ich frage euch: Seid ihr entschlossen, dem Führer in der Erkämpfung des Sieges durch dick und

	dünn und unter Aufnahme auch der schwersten persönlichen Belastungen zu folgen?

	Zweitens: Die Engländer behaupten, das deutsche Volk ist es Kampfes müde. Ich frage euch: Seid ihr bereit, mit dem Führer als Phalanx der Heimat hinter der kämpfenden Wehrmacht stehend, diesen Kampf mit wilder Entschlossenheit und unbeirrt durch alle Schicksalsfügungen fortzusetzen, bis der Sieg in unseren Händen ist?

	Drittens: Die Engländer behaupten, das deutsche Volk hat keine Lust mehr, sich der Überhand nehmenden Kriegsarbeit, die die Regierung von ihm fordert, zu unterziehen. Ich frage euch: Seid ihr und das deutsche Volk entschlossen, wenn der Führer es befiehlt, zehn, zwölf und, wenn nötig, vierzehn und sechzehn Stunden täglich zu arbeiten und das Letzte herzugeben für den Sieg?

	Viertens: Die Engländer behaupten, das deutsche Volk wehrt sich gegen die totalen Kriegsmaßnahmen der Regierung. Ich frage euch: Wollt ihr den totalen Krieg? Wollt ihr ihn, wenn nötig, totaler und radikaler, als wir ihn uns heute überhaupt vorstellen können?

	Fünftens: Die Engländer behaupten, das deutsche Volk hat sein Vertrauen in den Führer verloren. Ich frage euch: Ist euer Vertrauen zum Führer heute größer, gläubiger und unerschütterlicher denn je? Ist eure Bereitschaft, ihm auf allen seinen Wegen zu folgen und alles zu tun, was nötig ist, um den Krieg zum siegreichen Ende zu führen, eine absolute und uneingeschränkte?«

	Diethelm Ritter van Thal hat das begeisterte Gebrüll des Sportpalastpublikums auf Josef Goebbels' Fragen noch sehr deutlich im Ohr.

	Er war schließlich dabei und hat mit geschrien - doch so, wie er den totalen Krieg nun erlebt, hat er ihn sich eigentlich nicht vorgestellt: Das ständige Donnern, Krachen und Blitzen, das ihm während der Fahrt durch die abendliche Landschaft die Laune vergällt, wird immer schlimmer. Über der Insel Sizilien wimmelt es von feindlichen Flugzeugen, die pausenlos Menschen und Material abwerfen. Allmählich wird ihm klar, dass sie auf diesem tagsüber von der Sonne gebratenen Eiland in einer hübschen Mausefalle sitzen.

	Und dabei hat doch alles so schön angefangen! Sie sind in strahlendem Sonnenschein aus ihrer Ju 52 gestiegen, die Rottenführer Webers fachkundige Hand in den Süden gesteuert hat, haben sich in ein schickes Hotel begeben und die letzten Vorbereitungen getroffen, um sich Demarests hinter den Kulissen zu bemächtigen. Heute Morgen noch hatte es den Anschein, als könne nichts seine Laune trüben. Und jetzt?

	Jetzt wimmelt es auf der Insel von alliierten Truppen. Menschen seines Schlages und seiner Uniform scheinen nicht mehr sonderlich beliebt zu sein. Erst vor zehn Minuten haben sie mitten auf der Küstenstraße einen Carabinieri auf einem Krad umlegen müssen, der sich erdreistet hat, sie wegen Geschwindigkeitsübertretung anzuhalten!

	Van Thal kann es nicht fassen: Da tat er, ein braver Angehöriger der SS, seinen Dienst, von dem die gesamte Zukunft des Führers, des Deutschen Reiches, ja, mutmaßlich der ganzen Welt abhing, und da kam so ein levantinischer Paragraphenreiter daher und erfrechte sich, ihm mit einer Anzeige zu drohen! Nur gut, dass Weber und Hauptsturmführer Wellington den Idioten samt Krad gleich über die Klippen ins Meer geworfen hatten.

	Dergleichen würde auch allen anderen passieren, die es jetzt noch wagten, sich ihm und seiner heiligen Mission in den Weg zu stellen. Für Italien mussten neue Gesetze her, etwa von der Art, dass Angehörigen der SS - vom Sturmbannführer aufwärts - unbedingt gehorsam zu leisten war.

	Auch die deutschen Gesetze waren seiner Meinung nach dringend reformbedürftig, speziell das Familien- und Sexualstrafrecht. Wie konnte es z.B. angehen, dass Regeln, die doch nur erfunden worden waren, um den Pöbel und seine dreisten Forderungen in Schach zu halten, auch für Angehörige der Herrenkaste galten?

	Der größten Skandal fand man im »Strafgesetzbuch für das Deutsche Reich«, das ausgerechnet der verdiente SS-Sturmbannführer und Kriminaldirektor Dr. Walter Zirpins mitherausgegeben hatte: Da stand doch allen Ernstes unter §173, der Beischlaf zwischen Verwandten auf- und absteigender Linie sei an ersterem mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren und an letzterem mit Gefängnis bis zu zwei Jahren zu bestrafen! Und der Beischlaf zwischen Verschwägerten auf-und absteigender Linie sowie zwischen Geschwistern sollte mit Gefängnis bis zu zwei Jahren bestraft werden!

	Welch ein himmelschreiender Unsinn! denkt Van Thal. Das Gesetz muss weg! Es ist eines Herrenmenschen unwürdig! Hatten nicht auch die ägyptischen Pharaonen das Privileg, ihre Schwestern und Töchter zu ehelichen?

	Er denkt an seine Schwester Stephanie, und wie immer, wenn sie in seinem Geist vorherrscht, fällt es ihm schwer, nicht auf der Stelle loszusabbern. Welch herrliches Weib! Welch arische Formen! Er sieht sie genau vor sich: ihr rotes Haar, ihre locker wallende Mähne, ihre gewölbten Brauen, ihre langen Wimpern, ihre grünen Augen, ihre vollen Lippen und ihren knackigen Busen. Und erst ihr Herrenmenschen-Charakter!

	Erneut verflucht er den Tag, an dem seine nunmehr 36 Jahre alte Schwester auf die Idee kam, den klein karierten, calvinistisch geprägten, impotenten Schwachkopf Albert Rousseau zu ehelichen. Wahrscheinlich ist sie, da er sich mehr für Pferde- als für Weiherärsche interessiert, deswegen so wild und nymphoman. Wo sie jetzt wohl gerade stecken mag? Zum Glück hat sie es nicht nötig, ihren Lebensunterhalt durch Arbeit zu bestreiten. Deswegen reist sie seit Jahren auf eigene Kosten um die Welt und sammelt Material für »das Buch, das die Welt erschüttert.« Sie ist eine echte Frau von Welt und kennt sämtliche Urlaubsorte der reichen Müßiggänger von Baden-Baden bis zu den Balearen. Sie ist, was Van Thal besonders gefällt, eine nationalistische Abenteurerin und Femme Fatale: Charmant, wenn es gilt, einen Mann einzuwickeln, aber stets auf den eigenen Vorteil bedacht - sie serviert jeden Galan eiskalt ab, wenn er seinen Zweck erfüllt hat.

	Ah, Stephanie!

	»Gottverfluchte Scheiße!«, schreit Rottenführer Fritz Weber plötzlich auf, latscht auf die Bremse, so dass Hauptsturmführer Wellington nach vorn fliegt, und deutet mit dem Kinn nach vorn. »Was ist denn das da?«

	Sekunden später fliegen ihnen die ersten Kugeln aus amerikanischen Sturmgewehren um die Ohren. Und zu allem Übel fängt es auch noch an zu regnen...

	 

	 

	10. Kapitel

	Landsitz Karinhall, Deutsches Reich

	F


	rohgemut sitzt der Führer an diesem sonnigen Morgen nach dem vegetarischen Frühstück im grünen Plüschsalon des schicken Landhauses seines alten Freundes und Kampfgefährten Hermann Göring und studiert den Stürmer, in dem der Reichsminister für Volksaufklärung und Propaganda, sein alter Spezi Joseph Goebbels, wieder mal eine verdienstvolle Attacke gegen die perversen Lüstlinge und Päderasten in den Reihen der Geistlichkeit reitet.

	Hoho, denkt der Führer. Ich würd sonst was dafür gehen, wenn ich jetzt das Gesicht sehen könnte, das der alte Zausel im Vatikan macht, wenn ihm seine Zuträger das vorlesen.

	Der Führer hat nämlich immer Spaß daran, wenn der dürre Spießer aus Rheydt seine spitze Feder an den Schwarzkitteln übt, die »Latten-Jupp«, wie er ihn boshaft nennt, den ehemaligen Landbriefträger aus Syrakus, für ihren Gott halten. So kommt er jedenfalls nicht auf die Idee, mal in der nahen Umgebung zu recherchieren, was die hohen Parteigenossen der NSDAP in ihrer Freizeit so treiben.

	»Guten Morgen, mein Führer«, nuschelt eine Stimme.

	Der Führer schaut auf.

	Es ist der fette Göring. Er trägt wieder mal eine der protzigen weißen Phantasieuniformen, in denen er wie der Diktator irgendeines Operetten Staates aussieht. Er hält eine fast leere Flasche Nordhäuser Korn in der rechten, eine ganz leere Morphiumspritze in der linken Hand und zwischen den Zähnen die heutige Ausgabe des Schwarzen Korps, die Zeitung seines Erzkonkurrenten, des Reichsführers der SS, Heinrich Himmler.

	»Ist es gestattet?«

	Göring ist eindeutig angebraten, das sieht man sofort.

	Der Führer, der ja bekanntlich niemals Alkohol zu sich nimmt, rümpft die Nase, doch dann nickt er gnädig, und der Fettsack nimmt Platz. Nachdem er den Korn und die Fixe auf dem Onyxtisch abgelegt hat, deutet er mit dem Kopf auf das Schwarze Korps und lallt: »Heinrichs Schmieranten sind reif für's KZ, mein Führer. Was die sich so zusammenschreiben, zieht einem glatt die Schuhe aus!«

	»Wie? Was?« Der Führer richtet seine Aufmerksamkeit vom Stürmer auf den Fettsack, dessen Luftwaffe er am liebsten geschlossen zum Blocksberg versetzen würde, seit der Tommy und der Ami alle naselang Bombenangriffe gegen deutsche Städte fliegen, denn Göring, ihr Chef, hat erst vor kurzem gesagt, er wolle »Meyer« heißen, sobald dies auch nur einem feindlichen Piloten gelänge.

	»Gerade als ich mir meine Morgenfixe setzte«, sagt Göring erläuternd, »fiel meines Auges Blick auf einen Artikel im Schwarzen Korps. Er beschäftigt sich mit einer neuen Waffe, an der die Amerikaner arbeiten. Der Artikel besagt, unsere geniale deutsche Wissenschaft habe dafür nur Hohn und Spott übrig, weil sie nämlich nur noch ein paar Tage vor der Vollendung dieser Waffe stünde.«

	»Wie? Was?«, fragt der Führer, dessen Auges Blick nun auf sein geliebtes Evchen fällt, das gerade die protzige Marmortreppe ihm und Göring gegenüber hinunter schreitet, ganz in schwarzes Leder gewandet, in der Linken eine lange Reitgerte, an der rechten die Leine der treuen Schäferhündin Blondi. Evchen wandert dem Portal entgegen; sie will allem Anschein nach ins Freie treten, und offensichtlich mit dem Ziel, auf dem Hof ein paar vorlaute Hauszofen zu peitschen.

	»Man nennt diese neue Waffe Atom-Bombe, mein Führer.«

	»Wie? Was? Atombombe? Das Wort hab ich ja noch nie

	gehört.«

	Der Führer reißt Göring das Schwarze Korps aus den Händen, schlägt die Zeitung auf, blättert sie durch, macht »Hm, hm« und »Hnnph, Hrmph« und findet schließlich die Seite mit dem besagten Artikel.

	DEUTSCHE FORSCHER LACHEN SICH KAPUTT! US-» WISSENSCHAFT« BASTELT AN WUNDER WAFFE,

	ÜBER DIE DAS DEUTSCHE REICH LÄNGST VERFÜGT

	»Potz«, sagt der Führer nach einer Weile der Lektüre, in der Göring die Flasche Nordhäuser Korn an die Lippen setzt und gurgelnd zwei bis neun Schlucke zu sich nimmt, um das Zittern seiner feisten Händen unter Kontrolle zu bringen.

	Er kann es kaum glauben, aber offenbar ist es den Experten der geheimen Spezialabteilung Ragnarök tatsächlich gelungen, aufgrund der Lektüre der schrillbunten Heftchen aus Amerika, Anregungen für eine Waffe weiterzugeben, die man auf der Welt noch nicht gesehen hat.

	Der Führer empfindet Freude und Stolz über das Genie der deutschen Physik. Dass Himmlers Tintenkulis es freilich gewagt haben, diese elefantiöse Erfindung in den Spalten des Schwarzen Korps zu erwähnen, erregt aber auch seinen Groll, denn er hegt schon seit langem den Verdacht, dass die Alliierten, die derzeit auf dem gesamten Erdenrund seine tapferen Landser zusammenbomben, möglicherweise über ein, zwei Gelehrte verfügen, die tatsächlich in der Lage sind, die im Schwarzen Korps gepflegte Sprache zu analysieren und zu verstehen.

	»Heinrich hat wirklich ein Rad ab«, sagt der Führer erbost. Er winkt einer der zwei Dutzend am Rand des Plüschsalons

	demütig wartenden blonden Hauszofen.

	Das Mädchen klackert auf zehn Zentimeter hohen Hacken und mit wippendem, dreißig Zentimeter zu kurzem, Röckchen heran, und als der Führer in schnarrendem Herrenmenschenton befiehlt, es möge ihm das zehn Zentimeter von ihm entfernt auf dem Onyxtisch stehende Telefon reichen, beugt Göring sich mit glitzernden Augen in seinem grünen Plüschsessel vor, ergreift mit bebenden Händen die nylonbestrumpften Schenkel der Maid und küsst, als sie sich über den Tisch beugt, mit schlabbernder Zunge das nackte Fleisch ihrer drallen Oberschenkel.

	»Hör mal, Heinrich«, sagt der Führer, nachdem er die ihm bekannte Nummer in der Berliner Prinz-Albrecht-Straße gewählt und die entsprechende Verbindung bekommen hat, »ich habe gerade im Schwarzen Korps den Artikel über unsere neue Atombombe gelesen. Freut mich wirklich, dass wir so was haben. Es wird die Alliierten gewiss in Angst und Schrecken versetzen.«

	»Quäk«, kommt es aus dem Hörer.

	»Halt die Klappe, Heinrich«, sagt der Führer, während er seinem alten Freund und Kupferstecher auf der anderen Seite des Onyxtisches zuschaut, der der blonden Hauszofe nun wie ein hechelnder alter Köter den Schlüpfer herunterzieht. »Es gefällt mir aber gar nicht, dass ihr das veröffentlicht habt. Jetzt wissen die Amis doch auch, dass wir ihnen weit voraus sind...«

	»Quäk«, kommt es aus dem Hörer. »Quäk! Quäk!«

	»Halt die Klappe Heinrich«, fährt der Führer ungehalten fort. »Ich will, dass der Knabe, der das geschrieben hat, sofort im nächsten KZ verschwindet. Und den Chefredakteur versetzt du an die Ostfront.«

	Er legt auf und schaut zum Fenster hinaus. Welch sonniger Tag. Sein geliebtes Evchen steht mit Blondi vor dem Reitstall. Vor ihr beugen sich unter der strengen Aufsicht eines SS-Sturmführers drei blonde Hauszofen über einen hölzernen Sägebock und heben ihre dreißig Zentimeter zu kurzen Röckchen. Evchens Reitgerte klatscht lustig und im Takt des Horst-Wessel-Liedes über ihre entblößten Ärsche.

	Oijoi, denkt der Führer, Evchen scheint aber heute wieder richtig geladen zu sein!

	Sein Geist vergisst den doofen Himmler, die unfähigen Schmieranten des Schwarzen Korps und die Amerikaner und Engländer, die überall auf der Welt seine braven Landser zusammenbomben, und er wendet sich dem kommenden Abend zu, zu dem sich die Spitzen der Partei auf Görings Landsitz angekündigt haben.

	Jaaa, denkt er, die Orgien auf Karinhall sind halt immer die besten.

	 

	 

	11. Kapitel

	Unterwegs nach Tindari, Sizilien, Juli 1943

	V


	orsicht!« Van Thal und die anderen hechten aus dem Wagen, zücken ihre Pistolen und gehen hinter dem Fahrzeug in Deckung. In einer Entfernung von etwa fünfzig Metern werfen sich sieben oder acht Fallschirmjäger auf den Boden und feuern aus allen Rohren.

	Weiß der Henker, denkt er, woher die wissen, dass wir keine gewöhnlichen Reisenden sind. Dann fällt es ihm ein: das Krupp-Cabriolet, der so genannte Plutokratenkübel, hat sie verraten, denn das Fahrzeug wird beim Militär in der Regel nur von Kommandeuren und Divisionskommandeuren gefahren. Trotzdem verblüfft ihn das Wissen der Amis, denn er hätte ihnen nicht zugetraut, dass sie außer Superman-Heften auch noch anderes lesen.

	Hauptsturmführer Wellington und Rottenführer Weber erwidern zwar schon wacker das Feuer, können aber mit ihren Dienstwaffen gegen die Sturmgewehre der Amis nicht viel ausrichten. Fräulein Katharina, die neben Van Thal am hinteren Reifen rechts hockt, schlägt sich plötzlich vor die Stirn, zuckt hoch, reißt eine Reisetasche vom Rücksitz und macht sie schnell auf. Die Maschinenpistole, natürlich!

	Van Thal stößt eine leise Verwünschung aus. Wie konnte er nur vergessen, dass er sie gebeten hatte, ihm in der Waffenkammer für alle Fälle eine MP zu besorgen?

	Er reißt ihr die Wümme aus der Hand und bedeckt die vor ihnen liegende Straße mit wüstem Sperrfeuer. Einer Amis zuckt und bleibt liegen. Die anderen springen auf, rennen zur steil zum Meer hin abfallenden Böschung.

	Wellington erledigt mit seiner Pistole einen zweiten, doch dann hat der Feind eine geschütztere Stellung bezogen und ballert wild los, so dass das fliegende heiße Blei den Plutokratenkübel zersiebt. Pjfft! macht es, dann ist der linke Vorderreifen platt. Pffß! macht es, und der rechte muss dran glauben.

	Van Thal ist außer sich vor Wut. Wie sollen sie jetzt, vorausgesetzt, sie können die Amis erledigen, weiter vorankommen? Er hebt zähneknischend die MP, rotzt das Magazin leer und sieht triumphierend einen amerikanischen Stahlhelm ins Meer fliegen.

	»Achtung!«, brüllt linkerhand eine ihm unbekannte Stimme in deutscher Sprache. »Ziel nehmen und selbständig feuern!«

	Van Thals Kopf zuckt herum. Oben, hügelaufwärts, erblickt er die Stahlhelme von mindestens dreißig deutschen Landsern, die ihre Gewehre heben und die amerikanischen Fallschirmjäger dermaßen unter Beschuss nehmen, dass sie keine Chance haben. Van Thal lacht grell auf, als er sie zuckend herumtorkeln und einen nach dem anderen krepieren sieht.

	Das kommt davon, denkt er. Man darf sich eben nicht mit Herrenmenschen einlassen.

	Als der letzte Amerikaner den Löffel abgegeben hat, stürmen die Landser den Abhang hinunter. Van Thal erspäht einen Feldwebel und zwei Unteroffiziere, jedoch keinen Offizier. Sie sind alle unglaublich verdreckt und sehen aus, als seien sie auf der Flucht. Der Feldwebel, ein langer blonder Kerl mit Blatternarben, der möglicherweise das Zeug zu einem guten KZ-Wächter hätte, bleibt vor Van Thal stehen und salutiert.

	»Feldwebel Strangler«, schnauzt er laut. »Wie kommen Sie an den Wagen da, verdammt noch mal? Raus mit der Spra-

	che, aber dalli! Und erzählen Sie mir keinen Scheiß, Männeken, sonst reiß ick Ihnen den Arsch auf!«

	Van Thal kneift die Augen zusammen. Er hat den Mann eigentlich wegen seiner Einsatzfreude loben wollen, aber Worte wie »Männeken« und »Arschaufreißen« kann er sich als SS-Dienstgrad von einem popeligen Portepee-Frontschwein natürlich nicht bieten lassen.

	»Ich bin SS-Sturmbannführer Ritter van Thal, guter Mann«, sagt er gefährlich leise, »und im Auftrag des Führers höchstpersönlich unterwegs.«

	Feldwebel Strangler wird bleich wie der Tod. Katharina Messier verbirgt ihr Gesicht in den Händen. Rottenführer Weber feixt. Wellingtons Miene ist starr wie die eines Henkers.

	»Ich...«, setzt Feldwebel Strangler an, wählend seine Männer instinktiv einen Schritt zurücktreten und betreten zu Boden schauen.

	»Ich fahre den Wagen aufgrund meines Dienstgrades«, fährt Van Thal fort. »Weil ich nämlich in einer Geheimen Reichssache unterwegs bin, die keinerlei Aufschub duldet!« Er hält dem Soldaten seinen Dienstausweis unter die Nase.

	Feldwebel Strangler nickt unterwürfig. »Herr Sturmbannführer...«

	»Was Ihre rotzfreche Ausdrucksweise angeht, Herr Feldwebel«, fällt Van Thal dem Mann ins Wort, »so werde ich darüber bei meinem nächsten Besuch in Berlin das eine oder andere Wort verlieren müssen.« Er zwinkert mit den Augen. »Aber ich gehe davon aus, dass der Führer sich Ihnen gnädig erweisen wird und Ihnen eine Gelegenheit gibt, sich an der Ostfront zu bewähren.«

	»Ja... Jawoll, Herr Sturmbannführer.« Der Feldwebel ist nun ein reines Angstpaket.

	»Nun zu anderen Dingen«, raunzt Van Thal los. »Welcher

	Offizier befehligt Ihren Haufen?«

	»Leutnant Rammelstein ist heute Nacht gefallen, Herr Sturmbannführer«, haspelt der Feldwebel. »Ich habe momentan das Kommando.«

	»Ich nehme es Ihnen im Namen des Führers ab«, sagt Van Thal zackig. »Hier ist meine Vollmacht.« Der Feldwebel ist viel zu fertig, um mehr als einen Blick auf die Unterschrift des Führers zu werfen.

	»Jawoll, Herr Sturmbannführer.«

	»Was war Ihr bisheriger Auftrag?«, schnauzt Van Thal.

	»Rückkehr nach Messina, Herr Sturmbannführer. Zwecks Einschiffung nach Kalabrien.«

	»Der Befehl ist hiermit widerrufen.«

	»Jawoll!«

	»Wieviel Mann sind Sie?«

	»Dreißig Mann, Herr Sturmbannführer.«

	»Fahrzeuge?«

	»Acht Kübelwagen, Herr Sturmbannführer. Sie stehen da oben auf dem Pass.«

	»Runterbringen«, befiehlt Van Thal eisig. »Alle Mann aufsitzen lassen. Sie folgen uns.«

	»Jawoll, Herr Sturmbannführer.« Feldwebel Strangler schaut verlegen drein. »Unser Ziel, Herr Sturmbannführer?«

	»Das werden Sie schon sehen.«

	»Jawoll.«

	Drei Minuten später knattern die VW-Kübelwagen den Hang hinab und bilden hinter Van Thals rasch geflicktem Krupp-Cabriolet eine Kolonne. Er lässt die Amerikaner ins Meer werfen, ihre Waffen bergen und die versprengten Landser aufsitzen.

	Eine Viertelstunde später fährt die Kolonne in Tindari ein, rattert zu Demarests abgelegenem Haus und umstellt es von allen Seiten.

	Als Van Thal das abfahrbereite Kraftfahrzeug des Gesuchten erblickt, befiehlt er Feldwebel Strangler, das Haus mit sechs Mann zu stürmen und jedermann festzunehmen, der sich in seinem Inneren befindet. Sekunden später hören Van Thal, seine Leute und die im Freien gebliebenen Soldaten das Kreischen einer Frauenstimme, Flüche aus Männerkehlen und das Scheppern von Geschirr. Im Haus, so ist ihnen sofort klar, wird allerhand zerschlagen. Van Thal weiß, dass die Männer sich fragen, was hier eigentlich vor sich geht. Doch er hat nicht vor, ihnen auch nur ein Wort über diesen Sondereinsatz zu sagen.

	Als die Tür wieder aufgeht, tritt Strangler ins Freie. Sein Gesicht ist zerkratzt, sein rechtes Auge schwillt rasch zu. Seine Leute sehen aus, als hätten sie sich mit einem Rudel herrenloser Hunde gerauft.

	Die Soldaten zerren ein spärlich bekleidetes, äußerst ansehnliches Mädchen mit ausladendem Busen ins Freie. Van Thal schätzt die Kleine auf fünfzehn oder sechzehn Jahre. Da er von seinen Spitzeln weiß, dass Demarest eine Vorliebe für Minderjährige hat und ihm auch die Personenbeschreibung der Italienerin vorliegt, weiß er sofort, dass sie Rosa Minetti heißt und eine Tagediebin und Amateurprostituierte aus dem Hafen von Messina ist. Ihr Vater ist ein übler Schläger und Trunkenbold und hat schon mehrfach im Gefängnis gesessen; ihre Mutter ist eine alkoholsüchtige Schlampe.

	So hübsch Rosa in dem weißen Baumwollschlüpfer auch ist, für Van Thal ist sie eine Asoziale, und von Asozialen weiß jeder aufrechte Deutsche, dass sie lügen, sobald sie nur den Mund aufmachen. Deswegen muss sie dementsprechend behandelt werden.

	»Hör zu, du kleine Sau«, sagt Van Thal auf Französisch, da er weiß, dass sie ihn versteht. »Wir sind in Eile, also werden

	wir nicht lange hier rumpalavern. Wir suchen deinen Beschäler Philippe Chevalier, und je eher du uns sagst, wo wir ihn finden, desto weniger von den Soldaten da hinten brauchst du zu bedienen.«

	Rosa reißt die Augen auf.

	»Sie drohen mir?«, kreischt sie. »Sie wissen wohl nicht, was meine Brüder mit Kerlen machen, die mich anfassen, ohne dass ich sie eingeladen habe!« Ihre Augen sprühen Funken, und sie gestikuliert, wie die meisten Südländer, beim Sprechen heftig mit den Händen. »Ich hetze euch die Polizei auf den Hals!«

	»Wir haben Krieg, du Schlampe«, sagt Van Thal. »Eure Polizei interessiert mich einen Scheißdreck! Die ist doch so feige wie eure Soldaten! Es wird ohnehin Zeit, dass wir hier aufräumen, bevor wir euer Land verlassen.«

	Seit er weiß, dass die glorreichen Truppen des Duce die Waffen strecken, sobald sie eine amerikanische oder britische Flagge sehen, kennt er keine Gnade mehr. Von den deutschen Militärbehörden kann er keine Unterstützung mehr erwarten. Zwar kämpft die Wehrmacht tapfer weiter, wie es sich für eine Herrenrasse gehört, doch schon ist abzusehen, dass sie gegen die schiere Übermacht der Alliierten nicht mehr lange standhalten kann.

	Wenn die deutschen Truppen sich über die Straße von Messina nach Kalabrien absetzen, ist die Sache für ihn gelaufen. Dann droht ihm und den anderen die Gefangenschaft, und der können sie nur entgehen, wenn sie sich ihren Weg mit Gewalt bahnen. Er muss das Ziel um der Unsterblichkeit willen um jeden Preis erreichen.

	Und die Zeit drängt. Wenn die kleine Hure noch länger mauert, kann er sich die Hoffnung abschminken, das von Obersturmführer Noll kommandierte, vor Sizilien wartende U-Boot »Götterdämmerung« zu erreichen.

	»Pass auf«, sagt Van Thal. Er holt aus und versetzt Rosa eine so feste Ohrfeige, dass sie durch die offene Tür ins Haus zurückfliegt. Die deutschen Soldaten, die keine Ahnung haben, was hier vor sich geht, glotzen.

	Van Thal wirft Hauptsturmführrer Wellington einen Blick zu. Sie eilen beide ins Haus, werfen die Tür hinter sich zu und packen das heulende und blasphemische Flüche ausstoßende Mädchen. Wellington schlingt von hinten die Arme um Rosas Leib und hält sie fest. Sie spuckt und tritt aus, a-ber Van Thals Hände klatschen rechts und links auf ihre Wangen. Rosa schreit nun noch lauter, und Van Thal versetzt ihr einen Hieb in die Magengrube. Sie ächzt, klappt zusammen, vergisst ihre Widerborstigkeit.

	»Raus mit der Sprache«, faucht Van Thal. »Wo ist er hin? Wenn du nicht auspackst, richte ich dich so zu, dass du in deinem Gewerbe keine Lira mehr verdienst!« Er zückt seinen langen SS-Dolch und fuchtelt damit vor ihrer Nase herum. »Ich schneid dir die Nase ab, du Flittchen! Und die Ohren auch!«

	»Ich weiß nicht, wo er ist!«, schreit Rosa voller Angst. »Er ist mit mehreren Männern weggefahren!«

	»Mit welchen Männern?« Van Thal knallt ihr noch eine.

	»Ich kenne sie nicht. Sie waren bewaffnet. Sechs oder sieben Mann. Sie haben ihn bedroht. Zwei von ihnen waren Ausländer.«

	»Ausländer?«, fragt Van Thal. Wellington wirft ihm einen erschreckten Blick zu. »Was für Ausländer?«

	»Amerikaner, Engländer; ich weiß nicht.« Rosa wehrt sich nun nicht mehr; sie sackt in Wellingtons Annen wie ein nasser Sack zusammen. »Ich hab nicht viel gehört. Ich war im Haus. Die anderen waren draußen. Sie haben von einem Don Vito gesprochen. Er wohnt in Cefalü.«

	»Don Vito?« Wellingtons Miene verfinstert sich. Als studierter Mensch und alter Pressehase ist seine Bildung etwas kosmopolitischer als die seines Schwagers Van Thal. »Don Vito Casagrande?«

	»Ich weiß nicht«, murmelt Rosa.

	Wellington lässt sie los. Sie fällt zu Boden.

	»Du weißt, wer das ist, Friedrich?«, fragt Van Thal.

	Wellington nickt. »Ein Italo-Amerikaner. Mitglied der ehrenwerten Gesellschaft. Ein harter Brocken.«

	»Ehrenwerte Gesellschaft?« Van Thals Gesicht ist einem Fragezeichen nun sehr ähnlich.

	»Die Mafia.« Wellington deutet mit dem Kinn auf die deutschen Landser hinter der Tür. »Ein Glück, dass wir die Kerle getroffen haben. Allein kommen wir gegen den nämlich nicht an.«

	»Was, zum Geier, geht da vor?«, sagt Van Thal und schlägt sich mit der Faust in die hohle Hand. »Das sind doch Gesetzlose. Was hat ein italienischer Mafia-Don in diesen Zeiten mit Engländern oder Amerikanern zu schaffen?«

	Wellington zuckt die Achseln. »Er ist Italo-Amerikaner. Vielleicht geheimnissen wir zuviel in die Sache hinein. Wenn dieser Mann ein Hühnchen mit Demarest zu rupfen hat, hat er ihm vielleicht ein paar Leute geschickt, die er aus Amerika mitgebracht hat.«

	»Nehmen diese Typen überhaupt Amerikaner in ihren Verein auf?«

	Wellington schüttelt den Kopf. »Im allgemeinen nicht. Aber sie engagieren durchaus hin und wieder so genannte Mietkiller, die für sie die Dreckarbeit erledigen.« Er runzelte die Stirn. »Und ich wette, es überrascht dich nicht, dass dieser Mietkiller des Öfteren Juden sind.«

	»Ja, das kann ich mir vorstellen.«

	Wenn es etwas gibt, das Van Thal in diesen Tagen noch mehr hasst als Italiener, dann sind es die Juden, die für jegliche Gemeinheiten und Niedertracht der Welt verantwortlich sind. Er erinnert sich noch sehr gut daran, wie er seine ersten Erfahrungen mit diesen Lumpen gemacht hat: damals, in Potsdam, als er der blonden Sarah Rosenberg an den Zwickel hat greifen wollen und ihr Vater ihn vermöbelt hat.

	Doch dann wird ihm mit heißem Erschrecken bewusst, dass Wellington im Zusammenhang mit Demarest von Mietkillern gesprochen hat! Was, in aller Welt, hat dieser Casagrande mit dem Mann vor, den er unbedingt nach Berlin entführen muss? Er wird ihn doch nicht doch irgendwelchen kleinlichen Gründen einen Kopf kürzer machen wollen?

	Sie müssen sofort weiter.

	Weiter, nach Cefalü.
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	er Abend in Don Vitos abgelegener Villa ist geradezu unheimlich. Von Norden fegt eine eiskalte Brise über das Meer heran. Am Himmel dröhnen Flugzeugmotoren. Die bleichen Finger der Flakscheinwerfer tasten den Himmel ab und suchen nach feindlichen Fliegern. Im Radio hat man von zahllosen Fallschirmjägern gesprochen, die vom Himmel auf Sizilien herabfallen. Draußen heult der Wind ums Haus. Kalter Regen prasselt gegen die Scheiben.

	Italo Gasponi sitzt, die Beine behaglich ausgestreckt, vor einem angenehm wärmenden Kaminfeuer. Zwischen ihm und dem Vater seiner pomadigen Häscher steht ein kleiner Tisch, auf dem ein güldener Kerzenleuchter brennt. Es ist fast wie daheim im Winter, aber die Visage seines Gastgebers lässt wenig heimatliche Gefühle in ihm aufkommen. Don Vito labt sich an einem duftenden Tässchen Kaffee, und Gasponi wünscht sich einen kräftigen heißen Grog. Doch Don Vito denkt nicht daran, ihn wie einen Herrn zu bewirten. Gasponi hat, seit er hier ist, in einer eiskalten Zelle auf einem Strohsack geschlafen und nur Wasser und Brot bekommen.

	Don Vito schlürft das heiße Zeug und stößt einen zufriedenen Seufzer aus. Hinter ihm steht sein Sohn Luigi und hält eine geladene Lupara in der Armbeuge. Sein Blick spricht von Mord und Tod, aber natürlich hat er im Hause seines Padre, der auch sein Padrone ist, nicht das geringste zu quaken. »Tu, maledetta piattola«, sagt Don Vito plötzlich und richtet den knochen Zeigefinger seiner rechten Hand auf Gasponi, »hai sedotto o violata la rnia innocente figlia Lolita«, was soviel heißt, wie »Du verdammte Sackratte hast meine unschuldige Tochter Lolita entehrt.« Dann zückt er einen ellenlangen Katzendolch und stochert damit zwischen seinen Zähnen herum.

	Das wird 'ne schöne Ehre sein, denkt Gasponi lakonisch, der als gebildeter Mitteleuropäer schließlich auch Karl Kraus gelesen hat, die nur zwei Zentimeter vom Arschloch entfernt sitzt.

	Natürlich wagt er nicht, den Gedanken auszusprechen, denn Don Vito ist, auch wenn er seit seiner Kindheit in Amerika lebt, ein waschechter Sizilianer geblieben. Die Ehre seiner Tochter ist für ihn das höchste Gut. Gasponi hat Verständnis für ihn; schließlich hat er selbst eine hübsche Schwester namens Ippolita, und auch er wacht mit Argusaugen darüber, dass sie nicht in die Hände von Lustmolchen seines Schlages fallt. Aber andererseits ist die in einem Nonnenkloster lebende Ippolita hold und rein und nicht mit der geilen Schnecke zu vergleichen, die Don Vitos Tochter ist. Er erinnert sich sehr genau an das kleine Luder, das er in seinem Hotel in Kabul vernascht hat: Trotz ihrer jungen Jahre kannte sie sämtliche Stellungen, die zwei von Lust erfüllte Menschen glücklich machen können.

	Was also soll er Don Vito sagen? Dass sein geliebtes Töchterlein mitnichten unschuldig, sondern ein Früchtchen ist, mit dem echte Männer wie er zwar gern Fleischverstecken spielen, doch dass es für sie völlig außer Frage steht, solche Schlampen auch zu heiraten?

	Natürlich kann er bei seinem Gegenüber mit solchen Sprüchen keinen Eindruck machen. Don Vito und seine famiglia sind nämlich kerne gewöhnlichen Sizilianer, sondern seit Generationen Herrscher über ein ganzes Reich - es liegt in

	New York und umfasst die 21. bis 34. Straße West.

	Wie seine Ahnen betätigt auch er sich als Beschützer und Vermittler und erpresst durch Androhung von Gewalt Schutzgelder oder ein bestimmtes Verhalten. Das Grundprinzip der ehrenwerten Gesellschaft ist die Omertä - die Schweigepflicht, die über allem liegt, was sie tut. Die Angehörigen der famiglia schweigen ebenso streng wie ihre Opfer oder zufällig des Weges kommende Zeugen. Wer das Schweigen bricht, lebt ungesund. Der übliche Denkzettel für einen »Sänger« ist eine Salve, die ihn in den Rollstuhl bringt. Es kann aber auch passieren, dass er urplötzlich stirbt oder spurlos verschwindet.

	Das System aus Erpressung und Belohnung ist uralt und funktioniert. Mit dem Ergebnis, dass jene, die zur famiglia gehören, soviel Einfluss haben, dass höchste Beamte für sie arbeiten und sie somit unangreifbar machen. Der Don zieht nur noch an den Fäden; er braucht sich die Hände nicht mehr persönlich schmutzig zu machen.

	Und die Ehre! Die Ehre gehört zu den wichtigsten Fundamenten der ehrenwerten Gesellschaft. Rache natürlich auch. Typen wie Don Vito handeln nach dem alten Testament: »Auge um Auge«. Wen sie aufs Korn nehmen, ist erledigt, und seine Familie auch.

	Gasponi will gerade das Wort ergreifen, als die Tür aufgeht und Andrea Casagrande seine Schwester Lolita in den Raum hinein schiebt. Als er sie zuletzt gesehen hat, war das glutäugige Lockenköpfchen gerade 18. Nun, mit 23 Jahren, sieht sie noch besser aus als damals: Ihre Formen haben sich gerundet, ihr Busen ist ausladender geworden, ihre vollen roten Lippen eine einzige Verheißung. Sie baut sich, wie auch Andrea, hinter ihrem Vater auf und zwinkert Gasponi zu, der sich vor Schreck beinahe verschluckt.

	»Ich mache Sie darauf aufmerksam, Don Vito«, sagt er, als

	er seine Fassung zurück gewonnen hat, »dass ich Offizier des Königs bin und in regierungsamtlichem Auftrag unterwegs war, als Ihre Buben mich entführt haben...«

	Don Vito fletscht die Zähne. »Buben?! Die ehrenwehrte Gesellschaft beschäftigt keine Buben!«

	»Mir ist bekannt, dass Sie nicht aus geschäftlichen Gründen in Ihre alte Heimat zurückgekehrt sind«, fährt Gasponi mutig fort, obwohl er innerlich schlottert, denn diese Typen, das ist ihm bekannt, haben schon aufgrund geringfügigerer Beleidigungen Menschen lebend an Fleischerhaken aufgeknüpft. »Ich weiß, dass Sie für die US-Regierung als Vermittler tätig sind; dass sie Ihren Einfluss auf die hiesigen Familien ausgeübt haben, um Brückenköpfe für die Invasion der Alliierten zu schaffen.«

	»Sciocchezze!«, sagt Don Vito kurz und knapp. »Non c'interessa la politica. Siamo uomini d'affari noi.« Womit er sagen will: »Quatsch! Politik interessiert uns nicht; wir sind nur Geschäftsleute!«

	Lolita nimmt hinter seinem Rücken den Daumen in den Mund und fängt lautlos an, ihn zu lutschen. Dabei glitzern ihre herrlichen Augen auf dermaßen geile Weise, dass es Gasponi beinahe die Hose sprengt.

	Er hüstelt und holt tief Luft.

	»Das heißt, wir sind beide im Auftrag einer Regierung tätig. Sie für die amerikanische, ich für die italienische. - Sollten Sie auf die Idee kommen, einen Offizier des Landes zu foltern, mit dem Ihre Auftraggeber Verhandlungen führen wollen, deren Ausgang schlussendlich dazu führen, dass Italien die Kriegshandlungen einstellt und sich gegen die Deutschen wendet, würfe dies kein gutes Licht auf Sie und Ihre Bemühungen.«

	»Ich fress deine Eier zum Frühstück!«, nölt Luigi Casagrande und schwingt seine Plempe. »Wie kannst du es

	wagen, so mit unserem Vater zu sprechen, du hergelaufener römischer sudicione!«

	»Wir werden dich mit glühenden Zangen foltern, du elender Mistbock!«, kräht sein Bruder, ohne die obszönen Handbewegungen seiner unschuldigen Schwester Lolita zu sehen, die sie neben ihm macht, um Gasponi aufzuheitern. »Du wirst auf unserem cavalleto enden, du mieser...!«

	»Haltet ein, meine Söhne!« Don Vito steht auf, geht um das Tischchen herum und schreitet auf und ab, so dass Lolita ihre inspirierenden Gesten leider einstellen muss. Er wirkt recht nachdenklich, was unter Umständen damit zu tun hat, dass er es nicht schätzt, dass jemand weiß, dass er, der Napoleon des Verbrechens, hinter dem Rücken sämtlicher mit ihm kollegial verbundener Mörder und Kinderschänder Geschäfte mit einer Regierung macht. Vielleicht befürchtet er in der Tat, in Schwierigkeiten zu geraten, falls bekannt wird, dass er einen Offizier Seiner italienischen Majestät entfuhrt hat. »Ma certo avete ragione che il nostro ospite abbia sbagliato, tono... Zwar habt ihr recht, dass sich unser Gast im Ton vergriffen hat...«

	Seine Söhne keuchen verdutzt auf und werfen erschreckte Blick in die Runde.

	Gasponi schluckt. Im Ton vergriffen? Er hat Don Vito die Zähne gezeigt, denn wenn man in Gegenwart eines Menschen wie ihm etwas ausspricht, das er absolut nicht hören will, ist dies ein todeswürdiges Verbrechen.

	»...doch da er bald zu unserer Familie gehört, um die Schande wieder gut zu machen, die er unserer lieben Lolita angetan hat, wollen wir noch einmal Gnade vor Recht ergehen lassen.« Er breitet theatralisch die Arme aus. »Ich kann doch meinen zukünftigen Schwiegersohn nicht umlegen.«

	»Aber...«, setzt Andrea Casagrande fassungslos an.

	»Papa...«, rasselt Luigi Casagrande baff.

	»Der Monsignore wird in zwei Stunden hier sein«, sagt Don Vito. »Dann wird er die Trauung vornehmen.«

	»Ich protestiere!« Gasponi springt auf, denn er weiß, in Italien ist eine Eheschließung etwas für die Ewigkeit. Wenn diese Typen ihn mit vorgehaltener Lupara in den Stand der Ehe zwingen, wird sein quadrello nie wieder die Genüsse auskosten dürfen, die das Leben lebenswert machen. »Das ist ein illegales Vorhaben! Ich werde...«

	»Na schön«, knurrt Don Vito plötzlich und bleibt stehen. »Ich wollte dir eine goldene Brücke bauen, aber wenn du nicht hören willst... - Schleppt ihn in den Keller und überredet ihn!«

	»Die Streckbank ist schon abgestaubt, Papa«, sagt Andrea diensteifrig. »Und die Zangen liegen schon in der glühenden Kohle.«

	»Hilfe!«, schreit Gasponi und rennt zur Tür. »Hilfe! Hört mich denn niemand?«

	Leider nein.

	Der prasselnde Regen, der sich alle Mühe gegeben hat, das Donnern der Geschütze zu übertönen, die man in diesen Tagen auf Sizilien hört, liegt längst hinter ihnen, doch nun müssen sich die beiden Fahrzeuge langsam einen Weg über die nachtdunkle Straße bahnen. Schließlich fahren sie leise brummend eine schmale Passstraße hinauf, bis sich nach wenigen Metern vor ihnen ein richtiger Berg auswächst. Je weiter sie vordringen, desto dichter breitet sich der wallende, wie Dampf wirkende Nebel aus, der in diesen Höhen herrscht. Er kann die Geräusche der Nacht freilich nicht zum Verstummen bringen. Im Osten, wo Messina liegt, schießen feurige Streifen zum Himmel hoch. Garben rötlicher Flammen erhellen auch den Süden, wo die Alliierten mit geballter

	Feuerkraft vorrücken und auf alles schießen, was sich nicht ergibt. Wie glühende Pfeile fährt das von Geschützen und Explosionen erzeugte Licht in den schwarzen Himmel hoch und erzeugt in den schweren Nebelmassen, die vor den beiden Autos wogen, unheimliche, gespenstisch anmutende Irrlichteffekte.

	Joe »The Gun« Monteleone sitzt mit verkniffener Miene hinter dem Steuer der Alfa Romeo Pescara-Limousine und lässt seine Gefährten an seinem Wissen in Sachen italienischer Flüche teilhaben. Der Bianchi mit Frank, Rocco und Tommy schleicht hinter ihnen her. Seit dem Aufbruch aus Tindari kämpfen sie pausenlos gegen das Wetter. Die momentanen Sichtverhältnisse sind katastrophal. Und von Don Vitos im Gebirge liegenden Unterschlupf ist weit und breit nichts zu erkennen.

	»Wisst ihr eigentlich, was Alberto 'Ratte' Fischetti aufm Pissoir von Bob Palattis Ristorante gesagt hat, bevor Lucky Luciano ihm mit 'er 45er das Gehirn rausblies?«, fragt Rick Blaine, der nervös eine Zigarette pafft und ängstliche Blicke aus dem Seitenfenster wirft.

	»Nee«, sagt Joe. »Erzähl mal.«

	»Am liebsten wäre ich jetzt in Pittsburgh.«

	Joe wiehert wie ein Pferd. Smith grinst. Der neben ihm sitzende Demarest sagt »Ho! Ho!«, verzieht aber keine Miene, da er sich in amerikanischen Gangsterkreisen nicht auskennt.

	»Es kann nicht mehr weit sein«, sagt Joe. »Aber ich schlage trotzdem vor, dass wir unseren Hals erst riskieren, wenn's nötig ist.« Er hält an und schaltet den Motor ab. Smith dreht sich herum und wirft einen Blick durch die Heckscheibe. Tommy »Lo Spaccatore« Morelli, der Rocco am Steuer des Bianchi abgelöst hat, winkt ihm zu, dass er verstanden hat. Die Männer schalten die  Scheinwerfer aus,  klettern ins

	Freie, schließen lautlos die Wagentüren, tasten sich durch das dunstige Gewoge des Nebels und treffen sich zwischen den beiden Fahrzeugen.

	»Die Strecke ist zu gefährlich«, sagt Tommy. »Wir können uns den Hals brechen.«

	»Find ich auch«, sagt Frank Manzoni und schultert seine Lupara. »So kommen wir nicht weiter.«

	»Ability is the poor man's wealth«, sagt Rick, der zwar kein Italienisch spricht, aber instinktiv versteht, was die Italo-Amerikaner reden.

	Tommy, Frank und Rocco klopfen grinsend auf ihre Waffen. Das Trio gehört einem Menschenschlag an, dem Smith im Dunkeln nicht gern allein begegnen würde. Er weiß es zwar nicht genau, geht aber davon aus, dass jeder der drei Typen mehrere Menschenleben auf dem Gewissen hat.

	Sie sind, wenn man so will, waschechte New Yorker Italianos, Kinder von Auswanderern, die Armut, Hunger oder eine bedrohliche Lage in die USA verschlagen hat. Sie haben sich in der neuen Heimat mit Mut, List und einer gehörigen Portion Tücke einen Platz an dem erkämpft, was sie für die Sonne halten. Smith empfindet eigentlich nur Sympathie für sie, weil sie mit Joe befreundet sind, was sie für Rick und ihn - und Demarest - ungefährlich machen. Er zweifelt nicht daran, dass die drei nicht zögern würden, seine Gesundheit in Mitleidenschaft zu ziehen, würde er ihnen, sofern sie ihn nicht kennen, in einer Kneipe in der Bronx gegenüberstehen und sie eine Sekunde zu lange anstarren. Typen wie sie sind Hitzköpfe, die nicht diskutieren, sondern zustechen oder schießen, wenn sie sich über Gebühr beobachtet fühlen. Und über eins ist er sich gewiss: Er wird ums Verrecken niemals verstehen, wie sie mit ihrer Doppelmoral - dem berufsmäßigen Killen und dem Glauben an Gott und die katholische Kirche - zurechtkommen.

	»Wir gehen zu Fuß weiter«, sagt Joe. »Es kann nicht mehr weit sein.«

	Seine drei Genossen nicken. Frank Manzoni greift in seine Jacke und gibt Demarest die Kanone zurück, die er ihm in Tindari abgenommen hat. »Hier, Kumpel.«

	»Grazie.« Demarests Miene zeigt deutliche Freude. Er prüft das Magazin. »Hör mal, Amigo«, sagt er dann, »das mit dem Tritt in die Eier tut mir leid.«

	»Konntest ja nicht wissen, wer ich bin«, sagt Frank voller Verständnis und klopft ihm auf die Schulter.

	Sie gehen wortlos hintereinander weiter. Joe macht den Anfang, dann folgen Smith und Rick, Demarest, Rocco und Tommy. Frank bildet den Abschluss.
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	rgendwann ragt vor ihnen ein von Menschenhand errichteter Klotz in die Höhe, der einem Fort maurischen Ursprungs ähnelt. Smith sieht eine vom Nebel umwaberte weiße Mauer mit Schießscharten und fühlt sich unweigerlich an den Film Beau Geste erinnert. Nur der Wüstensand fehlt, um der Kulisse die richtige Wirkung zu verleihen.

	Auf der Mauer gehen, soweit er es erkennen kann, vier oder fünf kleine, drahtige Männer mit riesigen schwarzen Schnauzbärten und Schlägermützen Patrouille, die Lupara in der Armbeuge.

	Smith und sein Trupp ducken sich hinter eine Reihe von Findlingen. Joe, der das »Fort« durch einen alten Feldstecher betrachtet, murmelt etwas, das auf Tommy Lo Spaccatore Morellis Gesicht ein freudiges Grinsen auslöst. Er nickt eifrig, hängt die Lupara um seinen Hals, klemmt sich einen ellenlangen Dolch zwischen die Zähne und taucht wie eine Katze in den Nebelschwaden unter.

	»Was hat er vor?«, haucht Smith.

	»Wirste schon sehen«, sagt Joe und reibt sich die Hände. Seine Gefährten grinsen. Die Minuten vergehen. Der Nebel umwabert die Schießscharten des Forts; der Mond ist nirgendwo zu sehen. Im Osten und Süden zucken weiterhin die Lichtfinger der deutschen Flak zum Himmel hoch. Aus der Ferne hört man das Rattern von MGs und das Grollen der Granatwerfer. Smith fröstelt und schaut Rick und Demarest an, die wie gebannt auf die Mauer und die Schießscharten starren. Plötzlich zucken sie zusammen.

	»Da...«

	Smith wendet ruckartig den Kopf und sieht gerade noch, dass sich von hinten ein Arm um den Hals der Typen legt, der auf der Mauer genau über dem Eingangstor steht. Etwas - ein Messer? - blitz kurz auf, dann sackt der Wächter ohne einen Laut in sich zusammen. »Lo Spaccatore« hat zugeschlagen. Joe und Rocco grinsen. Frank schnalzt mit der Zunge.

	»Auf geht's.« Joe macht den Anfang. Rick und Smith folgen, dann kommen Demarest, Frank und Rocco. Sie halten mit Argusaugen Ausschau nach den anderen Wächtern, die sich irgendwie im Nebel verloren haben, sehen aber nur die blitzenden Zähne Tommys, der nun, die Schlägermütze des Torwächters auf dem Haupt, so tut, als gehöre er zum Personal.

	Wie er die hohe, aus dicken Bohlen bestehende Holztür so schnell aufgemacht hat, ist Smith ein Rätsel. Als sie im Schutz der dicken Erbsensuppe in den Innenhof schleichen, der gut zweihundert Meter im Quadrat misst, fällt sein Blick auf einen offenen Viersitzer der Marke Mercedes-Benz 170, der mit Sicherheit dem Hausherrn gehört, und fünf französische Rosengart-Limousinen, was bedeutet, dass sie es hier gut und gern mit über zwanzig Mann zu tun bekommen können.

	Und plötzlich ertönt irgendwo in der Ferne das Gebrumm von Motoren, deren Klang Smith verteufelt an deutsche Militär-Kübelwagen erinnern. Alle verharren zwischen den abgestellten Fahrzeugen.

	Die Wächter haben es auch gehört. Auf den Zinnen des »Forts« bricht Aktivität aus. Warnende Rufe erklingen. Eine Gestalt rennt über den Laufgang auf Tommy Morelli zu, der noch immer die Torwache mimt. Als sie nahe genug heran ist, um zu erkennen, dass der Schlägermützenträger keinesfalls der Mann ist, dem man die Obhut übers Tor anvertraut

	hat, hat Tommy keine andere Wahl: Er muss schießen.

	Die auf den Mafiosi zurasende Feuerlanze aus seiner Lupara macht dem bisher erfolgten disziplinierten Einmarsch ein sofortiges Ende. An allen Ecken des Forts werden alarmierte Schreie laut. Schüsse erklingen. Tommy springt eilig von der Brüstung. Smith und die anderen spritzen auseinander, heben ihre Waffen und nehmen die Wachen aufs Korn. Irgendwo im Nebel fliegt eine Haustür auf. Licht dringt heraus. Mit Luparas bewaffnete Männer springen ins Freie. Joe und Demarest nehmen sie sofort unter Feuer.

	Smith sieht, dass sich einer im Laufen überschlägt. Seine Lupara schrammt über den Schotter des Innenhofes und bleibt genau vor seinen Füßen liegen. Er reißt sie hoch und hilft Joe und Demarest bei der Abwehr der ins Freie strömenden Männer. Frank, Rick und Rocco geben Tommy Feuerschutz, der sich verzweifelt bemüht, den Schüssen der Kerle auf der Brustwehr auszuweichen und sich zu ihnen in die sichere Deckung der geparkten Autos durchzuschlagen.

	Auf der Mauer stürzt jemand mit einem Schrei in die Tiefe. Hinter den Fenstern der Gebäude, die an den Mauern des Forts stehen, wird es hell, dann aber sofort wieder dunkel, da Rocco und der inzwischen eingetroffene Tommy die Scheiben sofort unter Beschuss nehmen. Da und dort werden die Fenster von innen aufgestoßen. Scheiben klirren. Es kracht und blitzt überall.

	Nun, da Tommy bei ihnen ist, ziehen sie sich in den offenen Hauseingang zurück, den Joe und Demarest freigeschossen haben. Demarest und Rick eignen sich die Luparas der toten Mafiosi an und dringen im Schutz eines selbst erzeugten Bleihagels in einen Korridor vor. Frank Manzoni hat gerade den dritten Mauerwächter erledigt, als der Lärm der Kübelwagenmotoren aus nächster Nähe hörbar wird. Draußen, vor der Mauer, erklingen Rufe in deutscher Sprache. Smith hört jemanden »Absitzen!«, brüllen, und das bereitet ihm nun doch einige Sorgen. Mehrere Männer bellen heisere, abgehackte Befehle, dann verzehnfacht sich das Geknalle. Ein, zwei Dutzend Wehrmachtssoldaten in Tarnzeug, die Stahlhelme tragen und Sturmgewehre schwingen, schieben sich, aus allen Rohren feuernd, durch das Eingangstor.

	»Wer sind die denn, verdammt?«, ruft Frank Manzoni, als er die Haustür hinter sich zuzieht.

	»Deutsche!«, schreit Rocco. »Ich hab's ganz deutlich gesehen!«

	»Und was wollen die hier?«

	»Jedenfalls lenken sie erst mal Don Vitos Männer ab«, sagt Smith knapp. »Halt hier die Stellung, Frank. Laß die Typen nicht rein.« Er schiebt mit der Fußspitze zwei am Boden liegende Luparas in Franks Richtung, für den Fall, dass ihm die Munition ausgeht. »Vielleicht sollte Rocco lieber auch hierbleiben.«

	»Yeah, mach ich«, sagt Rocco und geht nervös neben Frank in Stellung.

	Joe ist einverstanden. Er nickt. Er, Smith, Rick, Tommy und Demarest setzen sich in Bewegung. Das untere Stockwerk scheint leer zu sein. Eine Etage höher sehen sie in einem abgedunkelten Schlafraum nur noch zwei oder drei Typen, die aus dem Fenster in den Innenhof springen, um ihren Kollegen zu Hilfe zu eilen. Einer der ihren liegt mit einem Kopfschuß am Boden. Die Soldaten scheinen ihnen schwer zu schaffen zu machen.

	Smith wirft einen Blick aus dem Fenster und sieht die Kerle ins Nebenhaus fliehen, in dessen Tür sich zwei andere Lockenköpfchen verzweifelt bemühen, dem MP-Beschuss vom Eingangstor her die Stirn zu bieten. Mehrere Gestalten eilen zwischen den Autos umher. Er kann nicht erkennen, ob es sich um Deutsche oder Mafiosi handelt.

	Der Innenhof ist voller Pulverdampf und Nebelschwaden, und die Soldaten setzen den Mafiosi kräftig zu. Er hört das Geratter mehrerer Maschinenpistolen und die gebrüllten Befehle einer Stimme, die ihm bekannt vorkommt. Zwischen den Wehrmachtsangehörigen gestikuliert ein Zivilist mit Augenklappe. Sieh an, sein alter Bekannter, Rottenführer Fritz Weber. Van Thal ist gerissener als er gedacht hat. Er hat sich trotz der harten Zeiten, unter denen die Wehrmacht momentan leidet, irgendwie Verstärkung besorgt, und es sieht tatsächlich so aus, als sei seine Truppe Don Vitos Handlangern zahlenmäßig weit überlegen.

	Dann sieht er Catherine. Sie hockt, ein Schießeisen in der Hand, neben einen Mann, den er aus London noch in guter Erinnerung hat: Frederick Wellington, sein ehemaliger Chefredakteur. Er hat den Nazis alles über den mysteriösen Tod des Ex-Legionärs Castello verraten und mit seiner Flucht nach Berlin den ganzen Stein erst ins Rollen gebracht. In London weiß man längst, dass er als Agent für die Nazis tätig war, doch sein Auftauchen in der Gesellschaft der Van Thal-Bande kann nur bedeuten, dass er in der SS-Hierarchie einen hohen Posten hat, denn Herr Hitler und der innere Zirkel seiner Vertrauten können naturgemäß kein Interesse daran haben, einen Menschen unbefördert zu lassen, der soviel über die Unsterblichkeit weiß.

	Elendes Verräterschwein, denkt Smith. Aber dich kriegen wir auch noch an die Nüsse!

	»Hier ist 'ne Verbindungstür«, sagt Rick.

	Smith fährt herum.

	»Der Lage nach könnte sie ins Nebengebäude führen.«

	Rick und Joe haben einen Paravent beiseite geschoben und machen sich an einer verschlossenen Tür zu schaffen.

	»Macht mal Platz«, sagt Joe.

	Die Männer treten zurück. Zwei, drei Schüsse aus Joes Lupara machen Fetzen aus dem Schloss. Demarest tritt die Tür ein, doch als sie nach nebenan stürmen wollen, werden sie von heftigem MP-Feuer beschossen und gehen in Deckung.

	»Bist du da drin, fratello?«, brüllt Smith.

	Zur Antwort dringt eine rüde Beschimpfung an sein Ohr, die irgendwelche sexuellen Bezüge zwischen seiner Mutter und einem Hund herstellt. Joe Monteleone erbleicht. Er greift in die Manteltasche, entnimmt ihr einen dunklen, eiförmigen Gegenstand und wirft ihn nach nebenan. Fünf Sekunden später explodiert die Handgranate und ihnen fliegen Holzsplitter um die Ohren.

	Der Beschuss endet. Sie stürmen nach nebenan. Die Fenster stehen offen. Die Scheiben sind kaputt, die Möbel nur noch Sperrmüll. Rick wird grün im Gesicht. Smith kotzt schnell in eine Ecke. Die Reste des MP-Schützen und eines zweiten Mafiosi kleben an den Wänden. Seine Waffe ist allerdings noch heil, und es liegen auch mehrere Reservemagazine herum.

	Demarest reißt alles an sich, schiebt die Magazine in seinen Hosengurt, tritt die nächste Tür ein und gibt blind eine Salve ab. Schreie. Die Gegenwehr ist nicht sehr heftig, da die Verteidiger des Raumes denselben fluchtartig durchs Fenster verlassen und sich nun, auf dem Hof, gegen die Deutschen wehren müssen.

	Die Möblierung - ein Rauchsalon alten Stils - ist freilich schon etwas edler. Wenn Smiths Nase ihn nicht trügt, nähern sie sich den Gemächern des Hausherrn.

	Wieder zwei Türen. Welche nehmen?

	Unter ihnen ertönt ein gewaltiges Krachen, und eine Wolke aus Rauch, Nebel, Pulverdampf und Dreck fegt durchs Treppenhaus nach oben. Sekunden später kommt Rocco mit einer blutenden Schramme an der Stirn wie ein Wiesel die Stufen hinauf gerannt und schreit: »Sie haben Frankie umge-

	legt! Sie haben Frankie umgelegt!«

	Er duckt sich sofort hinter den Türeingang, und Demarest und Tommy eilen zu ihm, um den Vormarsch der Eindringlinge, wer sie auch sind, zu stoppen.

	Demarests erbeutete MP ballert kurz darauf los und nagelt den ersten Wehrmachtssoldaten an die Wand, der ins Haus eindringt.

	Joe wirft eine Handgranate ins Treppenhaus. Die nachfolgende Explosion lässt diverse Gliedmaßen, Helme und Waffen durch die Luft fliegen.

	»Wenn wir diese Wichser nicht aufhalten«, ruft Tommy, »könnt ihr euren Gasponi vergessen!«

	»Gasponi?«, fragt Demarest verdutzt. »Wer ist Gasponi?«

	»Er meint Baranow«, sagt Smith schnell. »Gasponi ist sein momentaner Deckname.«

	Rick peilt derweil durchs Schlüsselloch der Tür zu seiner Rechten. »Sieht aus wie 'n Pissoir.«

	»Und die andere?«, fragt Smith.

	»Ist nicht sehr hell, 'n Korridor, vermutlich.«

	»Dann also die.«

	Smith, Rick und Joe holen tief Luft und laden ihre Waffen nach. Die Tür ist nicht verschlossen. Sekunden später pirschen sie durch einen von kleinen Wandleuchten erhellten Gang, der ein paar Meter weiter an einer protzig verzierten, eisenbeschlagenen Holztür endet.

	»E cosi, Lolita Casagrande e Italo Gasponi, per il mio conferito ufficio vi dichiaro devo sposati uomo e donna... Und so, Lolita Casagrande und Italo Gasponi, erkläre ich euch Kraft meines Amtes zu Mann und Frau.«

	Der Monsignore gibt sich alle Mühe, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, als er den Frischvermählten seinen

	geistlichen Segen gibt, und womöglich wundert er sich sogar, wieso der schicke Römer ein freundliches Lächeln auf den Lippen hat, als er der hübschen jungen Braut den kostbaren Ring an den Finger steckt.

	»Sie dürfen Ihre Frau nun küssen.«

	Er kann natürlich nicht ahnen, dass Italo Gasponi und Lolita Casagrande nach der Sieben-Sekunden-Folter in den Kellern des alten Forts, die mit dem Einverständnis des Bräutigams geendet hat, mit der Schwester der Folterknechte in den Heiligen Stand der Ehe zu treten, ein mündliches Abkommen mit seiner zukünftigen Frau getroffen hat: Er darf, auch als Ehemann, fortan überall dort seinen Vergnügungen nachgehen, wo er sie findet, solange er sie in der Öffentlichkeit nicht kompromittiert und sich verpflichtet, sie immer dann, wenn er von seinen Abenteuern nach Hause kommt, ordentlich durchbürstet, wie damals in Kabul.

	Als Italo Gasponi seine hübsche junge Gattin an sich zieht und küsst, platzt bei dem Gedanken an die nun bevorstehende »Hochzeitsnacht« fast sein Beinkleid. Er will gerade dazu übergehen, die Zunge in den kirschroten Mund seiner Gattin zu schieben, als hinter ihm die Tür auffliegt und er aus den Augenwinkeln sieht, dass Don Vito und seine neuen Schwäger in die Innentaschen ihrer Jacketts greifen.

	Der Monsignore schreit völlig ungeistlich auf. Dann krachen Schüsse. Gasponi wirft Lolita zu Boden und hechtet sich auf sie. Blei fliegt durch die Luft. Andrea Casagrande schlägt mit einem Loch in der Stirn einen Salo rückwärts. Sein Bruder Luigi kann zwar noch einen Schuss aus seiner Beretta abgeben, doch dann folgt er ihm sogleich in die Jagdgründe, die die amerikanischen Indianer die Ewigen nennen, indem er - von drei Kugeln gleichzeitig durchlöchert - einen Kreis beschreibt, gegen seinen Papa purzelt und dessen hochgerissenen Waffenarm ablenkt.

	»Debbo fare cari saluti del mio zio Beppe, Don Vito. - Ich soll Ihnen liebe Grüße von Onkel Beppe ausrichten, Don Vito«, sagt eine rauhe Stimme im Hintergrund, dann nietet ein weiterer wohl gezielter Schuss den alten Knaben um, und er sinkt ächzend auf den Parkettboden.

	Der Monsignore sinkt in Ohnmacht. Lolita kreischt sich weg. Gasponi will aufspringen, doch schon reißen ihn starke Anne hoch, und er schaut in die verdreckten Gesichter seiner alten Freunde Smith und Blaine, sowie in die Visage des Filmschauspielers Paul Muni. Weiß der Teufel, wo sie den aufgetrieben haben.

	»Freut mich, dich zu sehen, fratello«, sagt Smith und deutet mit dem Kopf in die Richtung, aus der er und seine Begleiter gekommen sind. »Aber jetzt heißt es, hurtig zu sein. Don Vitos Männer dreschen sich mit einem Kommando der Nazis, und ich fürchte, die Deutschen haben bessere Waffen, bessere Schützen und weniger Skrupel, hier alles in Schutt und Asche zu legen.«

	»Und meine Frau?«, sagt Gasponi und deutet auf die noch immer am Boden herumkreischende Lolita.

	»Deine Frau?«, knurrt Rick. »Diese hysterische Ziege? Mach keine Witze! Hab ich dafür meinen Arsch riskiert?« Er geht zu Lolita hin, zieht sie vom Boden hoch und versetzt ihr eine schallende Ohrfeige, die sie vor Schreck zum Verstummen bringt.

	»Ihr habt gerade ihren Vater und ihre Brüder erschossen«, sagt Gasponi leicht vorwurfsvoll. »Darf sie da nicht mal 'n bisschen hysterisch sein?«

	Rick schaut die leichenblasse Lolita an, dann klopft er ihr verlegen den Staub vom Kleid. »Verzeihung, Lady. Konnte ich ja nicht ahnen.« Er deutet mit dem Kopf auf eine Tür. »Kann man da raus, ohne gleich umgelegt zu werden?«

	 

	 

	14. Kapitel

	Cefalii, Sizilien, Juli 1943

	R


	ick hat die Frage kaum gestellt, als aus der Richtung, aus der sie gekommen sind, eine Explosion ertönt, die sich gewaschen hat.

	Joe Monteleone erbleicht, doch als er zu den anderen eilen will, hält Smith ihn zurück. Sekunden später vernehmen sie ein mörderisches Fluchen, dann kommt Rene Demarest, die MP in der Hand, das Gesicht von Splitternarben verletzt, durch den Gang gerannt und schreit: »Haut ab! Haut ab! Sie sind durchgebrochen! Sie haben Tommy und Rocco erledigt!«

	Rick schüttelt Lolita, bis sie wieder zu sich kommt.

	»Wie kommen wir hier raus, Mädchen? Mach gefälligst die Zähne auseinander!«

	Lolita deutet verwirrt nach rechts. Joe reißt einen Wandteppich zur Seite. Dahinter ist eine Tür. Er öffnet sie.

	Lolita und Rick eilen als erste hinaus, dann folgt er ihnen.

	Demarest starrt Gasponi an und sagt: »Ich weiß zwar nicht, wer ihr Typen seid, aber dass der nicht Baranow ist, weiß ich genau. Was wird hier gespielt, zum Henker?«

	»Baranow?«, fragt Gasponi verdutzt. »Wer, um alles in der Welt, ist Baranow?«

	Smith schiebt ihn durch die Tür. »Zieh Leine.« Und zu Demarest gewandt: »Ich erklär dir alles später, Mann. Jetzt geht's um Kopf und Kragen.«

	Jetzt heißt es nur noch rennen. Hinter der Tür ist eine nach unten führende Treppe. An deren Ende stoßen sie auf ein Labyrinth von Gängen, in dem heftig geschossen und geflucht wird. Ab und an stolpern sie über die blutdurchtränkte

	Leiche eines Mafiosi oder deutschen Soldaten, und irgendwann strauchelt Smith vor einer Ecke, um die die anderen biegen. Als er sich wieder aufrappelt, um ihnen zu folgen, haben sie schon die nächste Ecke genommen, und aus einem Seitengang stürzt ein Mann auf ihn zu, der sofort eine Mauser hochreißt und abdrückt.

	Es macht Klick. Der Mann macht verlegen »Äh...« Dami hebt er den Blick, erkennt Smith und kriegt im gleichen Augenblick dermaßen eine aufs Maul gehauen, dass er nach hinten fliegt. Smith ist im Nu über ihm, und als er auf seiner Brust kniet, um ihm den Knauf seiner Waffe ans Hirn zu semmeln, erkennt er die spitzohrige Visage Diethelm van Thals.

	Freude überflutet sein Herz. Er richtet die Mündung seiner Waffe auf Van Thals Stirn, sagt in deutscher Sprache »Tschüß, alter Knabe« und drückt hohnlachend ab. Doch seine Plempe macht ebenfalls Klick, und eine Sekunde später reißt jemand von hinten an seinem Kragen und er wird zurückgerissen und gewürgt.

	»Mach ihn nieder, Friedrich!«, hört er den Obernazi hasserfüllt knirschen, und ihm wird klar, dass er es mit dem alten Hundesohn Wellington zu tun hat.

	Im Würgegriff seines Landsmannes wird es Smith rot vor den Augen, und als er gerade glaubt, sein letztes Stündlein habe nun geschlagen, sieht er den alten Gauner Rene Demarest um die Ecke biegen, dem sein Zurückbleiben wohl aufgefallen ist. Sein Auftauchen bringt Wellington dermaßen aus dem Konzept, dass er Smiths Hals loslässt und seine Kanone hebt, um den Eindringling zu vernichten. Smith hechtet zur Seite, springt auf und fällt Wellington in den Arm. Doch schon hört er einen Schuss und sieht Demarest mit einem erstaunten »O« auf den Lippen und einem runden Loch auf der Stirn vor sich im Gang zusammenbrechen.

	»Wellington, du verdammte Arschgeige!«

	Er haut seinem Ex-Landsmann die leer geschossene Waffe ans Ohr, so dass der verräterische Hundesohn heulend auf dem steinernen Boden zusammenbricht. Dann entreißt er ihm die Kanone, um den sich gerade aufrappelnden Van Thal zu erledigen. Doch der Gott des Pechs ist gegen ihn, denn auch diese Waffe hat, wie sich gleich darauf zeigt, ihren letzten Knaller getan. Rasend vor Zorn hebt Smith sie hoch und donnert sie Hauptsturmführer Wellington seitlich gegen den Kopf, so dass ihm knirschend der Kiefer bricht und er erneut zu einem Päckchen heulenden Elends am Boden zusammensinkt.

	Smith richtet sich auf, tritt Van Thal gegen die Brust, so dass dieser gleich wieder auf dem Rücken liegt, und will zu Demarest eilen, als DvD Weber mit einem Sturmgewehr im Vorhalt aus dem Gang kraucht, aus dem gerade erst Van Thal gekommen ist. Der einäugige SS-Mann hat den Vorteil, kein Auge schließen zu müssen, um auf jemanden zu zielen, und so wirft Smith sich geistesgegenwärtig auf den halb betäubten Van Thal, als Weber eben dazu ansetzt.

	Das Aufheulen, das Smith eine Sekunde nach dem Verhallen des Schusses hört, wird wiederum von Hauptsturmführer Wellington ausgestoßen, der, so hat man den Eindruck, wenn man sieht, wo er sich hinfasst, von Weber in den Sack geschossen wurde.

	Weber steht bleich und schmierig mit seinem Kracher in der Hand im Gang und weiß vor Scham und Entsetzen nicht, wohin er schauen soll. So hat Rick Blaine, der plötzlich wie ein Schatten hinter ihm auftaucht, keine Mühe ihm mit seiner Lupara eins über den Schädel zu ziehen. Weber gesellt sich besinnungslos zu seinen winselnden Vorgesetzten auf den Boden.

	»Mann, wo bleibst denn?«, sagt Rick leicht vorwurfsvoll.

	Sie hauen ab.

	Die Tür, durch die sie ins Freie gelangen, endet irgendwo hinter dem Fort Don Vitos in einer kleinen Höhle, deren Einstieg von allerlei Gesträuch verdeckt ist. Zwanzig Meter weiter stoßen sie auf ihre Fahrzeuge sowie auf Joe, Gasponi und Lolita, die sich inzwischen wieder einigermaßen gefangen hat. Joe hat den Bianchi quer über die enge Straße gestellt und in Brand gesetzt. Hinter ihnen weicht der Nebel allmählich auf. Am Himmel wird ein Licht sichtbar. Die Mafiosi feuern noch immer aus allen Rohren und schlagen sich mit den deutschen Truppen wie die Kesselflicker.

	Wenn ihr wüsstet, denkt Smith, wie sehr ihr uns damit helft...

	Sie steigen in den Alfa Romeo. Joe wirft den Motor an. Sie fahren los.

	»Sag mal, ist das nicht Demarests Köfferchen?«, fragt Rick, als die Passstraße hinter ihnen liegt und sie im Grauen des Morgens in Richtung Tindari über die Landstraße davonbrausen.

	Smith macht große Augen. Dann nimmt das Köfferchen in Augenschein, das Rick ihm von hinten nach vorn reicht, und macht es auf.

	Er ist nicht schlecht erstaunt, als er darin auf alle nötigen Unterlagen stößt, die ihnen Aufschluss über den Aufenthaltsort des verschollenen Unsterblichen Gabor Andrässy in Indien geben.

	»Indien...«, sagte er leise vor sich hin.

	»Indien?«, sagen Rick und Gasponi wie aus einem Munde.

	»Indien?«, sagt Joe und dreht sich kurz rum. »Zu Indien fällt mir ein Witz ein...« Er räuspert sich. »Auf der 55. Straße in Manhattan wird ein Juweliergeschäft ausgeraubt. Die Polypen rauschen an, aber der Täter ist weg. Man fragt den Juwelier, wie er ausgesehen hat. 'Es war 'n Elefant', sagt der

	Juwelier, 'n Elefant?' fragen die Polypen. 'War's 'n indischer oder 'n afrikanischer Elefant?' - Sagt der Juwelier: 'Gibt's da 'n Unterschied?' - 'Ja, klar', sagen die Bullen, 'indische Elefanten haben kleine, afrikanische haben große Ohren.' - 'Ach', sagt der Juwelier. 'Was war's also für einer?' fragen die Polypen. - Sagt der Juwelier: 'Woher soll ich das wissen? Er hatte sich natürlich 'n Nylonstrumpf über'n Kopf gezogen!'«

	Gasponi und Lolita lachen sich schief.

	»Bruhaha«, sagen Rick und Smith, ohne eine Miene zu verziehen.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Das Abenteuer geht weiter!

	T.N.T. Smith

	Band 10 Ronald M. Hahn

	Das Labyrinth des Schweigens

	1944: T.N.T. Smith nimmt in Bombay die Spur des Unsterblichen Andrassy auf und gerät erneut mit der Organisation Ragnarök aneinander. Die wüste Schlacht überleben nur der britische SS-Mann Wellington und die tückische Stephanie Rousseau. Beide schlagen sich ins Ajanta-Gebirge durch, wo der Gesuchte in einer alten Tempelfestung haust. Smith erreicht das Gebirge mit einem Zeppelin und stößt in einem abgelegenen Tal auf Ippolita, die Schwester seines Freundes Gasponi. Ippolitas Onkel berichtet von Begegnungen mit mysteriösen Nichtmenschen... Wellington ist gezwungen, sich mit Smith zu verbünden. Doch plötzlich landet ein Raumschiff in der Einsamkeit der indischen Berge...

	T.N.T. Smith

	Band 10
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1943: Italicn verhandelt hinter Witlers Racken mit den Alliierten. Der Pilot
Htalo Gaspani gerdt wihrend der Geheimgespriche in die Tinte: Dic Mafia-
Bréder ciner Signorina, mit der er sich Jahre zuvor verlusticrt hat, wollen
im Auftrag der US-Regierung den Weg far die nvasion Sizilicns cbaen.
Gasponi wird in cine sizilianische Bergfestung verschleppt. T.N.T. Smith
and Rick Blaine gehen mit cinem Kommando exilierter US-Gangster in
Sisilien an Land und stoben auf dea Unsterblichen René Demarcst. Als an-
geblicher Abgesandter Grosvenors bittet Smith iha um IHilfe bei der Rettung
eines Kollegen®, damit dieser nicht der ebenfalls in Sizilien (itigen SS in

ist man in die Mafia-Bergfestung cingedrungen, wird

sie vom SS-Kommando , Ragaardk™ und cincr Wehrmachtseinhelt gestirmi..






